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Das Ergebnis der sechsmächteberatungen — Eine Richkigſtellung Deulſchlands 


Macht des Lichtes — Zug des Sieges! 


Weihnacht! Feſtlicher Tag im Sr Millionen von 
Menſchen warten auf dich in ſehnſü tiger Erfüllung ihrer 
Wunſche. Feſtſtimmung ergreift im grauen Alltag ſelbſt 


jene, die das ganze Jahr hindurch emſig um das bißchen Le⸗ 


ben ringen. Aber an die Erlöjung glauben nur wenige, 


Die Sage erzählt, daß ein Kind geboren wurde, welches die 
Menſchheit 0 


mer hat die Kirche den Krieg der Herrſchenden ſanktio⸗ ſteht jedoch Einvernehmen da die Sachverſtändigen Er⸗ 
niert. Die Kirche hat br Meaſchen gen ar rt N mer hinzuziehen könne e ee Re 
und gemordet. Sie tege geführt, im 3. 2 1 


Namen Gottes, zur Ausbrait 
i N igung zur 
id den Menſchen ein Woh if 
ee Hohn fir die Arbeiterklaſſe. \ 
Wir Sozialiſten haben die Aufgabe, a 
tagen die Wirklichkeit des Scheins zu entkleiden und darauf 
hinzuweisen, daß es im eitalter des modernen Kapitalis⸗ 
mus keine Weidenach ibt. Solange Millionen von Men⸗ 
ſchen einen harten aleinsfamp führen und in elenden 
Maſſenquartieren untergebracht ſind, ſchwangere Frauen an 
die Maſchine gebunden ſind, weil der Ernährer nicht genü⸗ 
fer verdient, um ausreichend Brot für die Familie zu 


Kinder im bitterſten Froſt ohne Wäſche und bar⸗ 
blog dic auf den Straßen bettelnd tummeln, oft Vieh beſ⸗ 
jer als Menſchen auf den Arbeitsſtätten behandelt wird, 

bt es leine Weihnacht für die breiten Maſſen, die Feſtes⸗ 

i iſt nur ein i Re 

ban Ein Kapitalsſtlaven hin und wieder gönnen. Und 
auf Erden“ verkündigt man juſt in dem Momente, 
wo die Militärbudgets in allen Staaten um Millionen er⸗ 
höht werden, während man für Arbeitsloſenunterſtützungen 
die kümmerlichen Reſte noch zu ſtreichen verſucht. Während 
die Preiſe ungeheuer ſteigen, bürdet man den breiten Maſ⸗ 
ſen neue indirekten Steuern auf damit für fliegende Särge 


und für Gasbomben und Panzerkreuzer die nötigen Mittel 
geſchaffen werden. 


„Friede 


Mörderiſche und gräßliche Mordwerk⸗ 
zeuge werden gefertigt, die Miſſenſchaft in den Dienſt des 
Maſſenmordes ge \ 

ri um ſie in Gottes Namen zum Maſſen⸗ 
ee Dane 57 findenden Erbfeind de en 
ten. And dieſelbe Kirche ſchickt Pfaffen aus, damit fie ſchon 
an Kindern dieſen Dienſt der phyſiſchen Vorbereitung für 
kommende Kriege erfüllen. Das iſt das wahre Geſicht des 
Ehriſtentums unſerer Tage, welches ſich willig in den Dienſt 
der Herrſchenden ſtellt aan in allen Ländern Helfer und 

ä Reaktion iſt. \ ; 

Te e hoffen auf keinen Welterlöſer im Jen⸗ 
ſeits, ſondern wir willen, daß wir uns durch ſolidariſch ver⸗ 
einte Kräfte und geiſtige Klärung ſelbſt erlöſen müfien. 
Wir wollen uns nicht dürch Verſprechungen auf ein beſſeres 
Jenſeits um das heutige Menſchſein betrügen laſſen. Wir 
wollen unſer Daſein ſo ſchön und gut einrichten, daß wir 
Erden einen Teil des himmliſchen Glücks genießen 
wollen. Darum iſt es unſere Aufgabe dieſes Weihnachts⸗ 
feſt mit ſozialiſtiſchem Geiſt zu erfüllen, die kraſſen Gegen⸗ 
ſätze aufzuzeigen, die Reiche und Arme trennt und den Weg 
u weiſen, der zur Befreiung führt, Er führt nicht über 
ie Verſprechungen der heutigen Träger der politiſchen 
Macht und ihrer folgſamen Trabantin, der Kirche, ſondern 
durch Aufklärung und Organiſation der Maſſen zur Vor: 
bereitung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung. Wir So⸗ 
zialiſten und Marxiſten find uns deſſen bewußt, daß es ein 
ſchweres Werk iſt, welches die Maſſen erfüllen ſoll, wenn ſie 
Weihnacht im proletariſchen Sinne feiern wollen. Aber es 
N Kampf aufzuſchieben, der Kirche ihre 


wäre verfehlt, dieſen Peun auc) Weihnacht ict kibts 


en 5 ie 
rchliches, ſondern den e 
wi den Naturvorgängen nachgeahmt 
San en Gib at erwartete ſehnſüchtig das Licht und 


Feuer wurde angezündet, 


an folgen Heft: 


auſch der Ruhe, die dieſe chriſtlichen 


tellt, während man den breiten Maſſen 


— 


ſeidniſchen Bräuchen angepaßt, die | aufzutreten, wenn 
rin 465 eg men und ſeine Miſſetaten etwas zu jagen. Noch iſt der 


Paris. Ueber das Exgebnis der zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und den am Sachverſtändigenausſchuſſes be 
teiligten fünf Regierungen geführten Verhandlungen gibt die 
nachfolgende Veröffentlichung Auſſchluß: 

Die Regierungen der ſechs Mächte haben in Verfolg der 
Beſprechungen, die über die Einſetzung des Sachverſtändigen⸗ 
Ausſchuſſes geführt wurden, beſchloſſen, das folgende Kommu⸗ 
nigue zu veröſſentlichen: Herr Poincaree, Präſident des Mi⸗ 
niſterrates und Herr von Hoeſch, deutſcher Botſchafter in Pa⸗ 
ris, haben die Frage der Einſetzung des Sachverſtändigenaus⸗ 
ſchuſſes, wie er in dem Genfer Veſchluß vom 16. September 1928 
über die Regelung des Neparationsproblems vorgeſehen iſt, ge⸗ 
prüft und ſind hierüber über folgendes übereinge kommen: 

1. Es iſt im allſeitigen Intereſſe außerordentlich wünſchens⸗ 
wert, daß ſich außer den Sachverſtändigen, die von jeder der an 
dem vorgenannten Genfer Veſchluß beteiligten ſechs Regierungen 
zu beſtimmen ſind, Staatsangehörige der Vereinigten Staaten 
am Sachverſtändigenausſchuß beteiligen. 

2. Der Ausſchuß ſoll nach dem Vorgang des im November 
1923 eingeſetzten erſten Sachverſtändigenausſchuſſes aus unab⸗ 
hängigen Sachverſtändigen beſlehen, die internationales Anſehen 
und Autorität in ihrem eigenen Lande beſitzen und die an kei⸗ 
nerlei Inſtruktionen ihrer Regierungen gebunden ſind. Die 
Zahl der Mitglieder ſoll zwei für jedes Land betragen. Es be⸗ 


5. Was die Ernennung der Sachverſtändigen angeht, jo ſoll 
in der folgenden Weiſe verfahren werden: Die Sachverſtändigen 
der an dem Genfer Beſchluß beteiligten Gläubigermüchte werden 
von den Regierungen dieſer Mächte beſtimmt und nach dem Bes 
lieben dieſer Regierungen entweder von ihnen ſelbſt oder 
von der Reparationskommiſſion ernannt. Die Sach⸗ 
verſtändigen Deutſchland⸗ werden von der deutſchen Regierung 
ernannt. Die ſechs beteiligten Regierungen werden in geeigne⸗ 
ter Weiſe ſeſiſtellen, die die Beteiligung der amerikaniſchen 
Sachverſtändigen am zweckmäßigſten ſichergeſtellt wird. 


Der deutſche Standpunkt 


in der Kepırationsirage 


Berlin. Zu dem franzöſiſchen Kommunique, nach dem die 
franzöſiſche Regierung in einem „Aide memoire“ vom 30. Okto⸗ 
ber den anderen Gläubigerregierungen die Vorausſetzungen mit 
geteilt hat, von denen ihre Zuſtimmung zu jeder Reparations⸗ 


Dunkel hervor der Tag anbricht, das Licht Sieger über die 
Finſternis werde. Licht aus der Finſternis des Kirchen⸗ 
glaubens wollen wir dem Proletariat bringen, ſtatt nicht⸗ 
erfüllter Verſprechungen durch Anwendung des Klaſſen⸗ 
kampfes ihm ſchon heut das Daſein verbeſſern helfen. Wir 
rufen die Maſſen zur Solidarität, zum gemeinſamen Kampf 
gegen die heutige Weltordnung auf, die die Menſchheit in 
Arme und Beſitzende teilt. Wir wollen die Gleichheit nicht 
nur in der Arbeit, aber auch die Gleichheit an den Anteilen 
des Gewinnes, den die breiten Maſſen ſchaffen. Das iſt die 
Alice die wir, im Gegenſatz zum beſſeren Jenſeits der 
Kirche, heute ſchon anſtreben. 

Wir Sozialiſten ſind nicht gekommen, um aufzulöſen, 
fiene e aufzubauen, um uralten . zu er⸗ 
üllen. Jahrtauſende hat die Kirche Gle 1 e ver⸗ 
kündet, iſt aber den Paläſten treu geblieben. Wir Sozia⸗ 
liſten wollen dieſe Welt umgeſtalten und darum erinnern 
wir an die Verſprechungen der Beſſergeſtaltung unſerer Le⸗ 
bensbedingungen. Der Kampf iſt hart, die Gegner haben 
noch die ſtärkſte Poſition in ihrer Hand. Aber dank der 
ſozialiſtiſchen Lehre, dank dem Kampf um politiſche Freiheit 
haben es die Maſſen zur Anerkennung als Objekte im 
Staatsleben gebracht. Vorbei iſt die Zeit der Scheiterhaufen, 
wenn jemand es gewagt, gegen den Irrwahn der Kirche 
er es gewagt hat, gegen Kaiſer und 


Kampf nicht ausgefochten, weil ehen die breiten Maſſen 


um hinzuweiſen, daß aus dem noch nicht verſtehen, daß ihr Befreiungswerk nur auf poli⸗ 


1 


A 


K- ET TE ET ER EEE ̃ EEE . — — — 
— 1 


de Deutihlands Vertreter 
auf der Reparationstonferenz 


D. Melchist, 


15 in internationalen Wirtſchaftskreiſen gut bekannte Same 

rger Finanzmann, iſt, wie verlautet, neben dem Reichsbank⸗ 

präsidenten Dr. Schacht als Vertreter Deutſchlands für die 

bevorſtehende Reviſionskonfereng in Ausſicht ge⸗ 
nommen. f 


regelung abhänge, und daß dieſes Aide memoire auch Deutſch⸗ 
land zur Kenntnis gebracht worden ist, wird von zuſtändiger 
Stelle mitgeteilt: \ 
„Es iſt richtig und in der Oeffentlichkeit bekannt, daß der 
Regierung dieſes an die übrigen Gläubigerregierun⸗ 
gen gerichtete Aide memoire ſpäter auch mitgeteilt worden iſt. 
Ebenſo ijt bekannt, daß die deutſche Regierung ihrerſeits in 
einem Memorandum der franzöſiſchen Auffaſſung die deutſche 
Auffaſſung gegenüber geſtellt hat. Die deutſche Auffaſſung iſt 
ſ. Zt. von dem Reichsaußenminiſter in feiner Reichstagsrede vom 
19. November dargelegt worden. Er hat damals der deutſchen 
Regierung volle Entſchließungsfreiheit für den Zeitpunkt nach 
Erſtattung des Sachverſtändigengutachtens ausdrücklich vorbe⸗ 
halten und feſtgeſtellt, daß eine wirkliche Löſung der Repara⸗ 
tionsfrage nur dann vorliegen könne, wenn ſie die wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands nicht überſteigt, d. h., wenn 
ſie uns die Erfüllung unſerer Verpflichtungen dauernd aus ei⸗ 
gener Wirtſchaftskraft und ohne Gefährdung der Lebenshaltung 
unſeres Volkes ermöglicht. Es iſt beabſichtigt, Diefen Austauſch 
von Memoranden im Einvernehmen mit den übrigen Regie: 


rungen zur gegebenen Zeit zu veröffenblichen.“ 


tiſchem Wege vollendet werden kann. Ohne politiſche Macht 

ibt es keine Beherrſchung der Wirtſchaft und ohne Beherr⸗ 
1 der Wirtſchaft gibt es keine ökonomiſche Befreiung. 
Der heutige Staat muß vom Proletariat beherrſcht ſein 
und deſſen muß man ſich auch an den Weihnachtsfeſten er⸗ 
innern, wenn ſie nicht nur religiöſer Schall verbleiben ſol⸗ 
len. Wohl geben wir uns keinen Illuſionen hin, daß der 
Tag des Sieges, der ſozialiſtiſchen Weltordnung, ſchon bald 
1275 iſt. Aber wir haben das Vertrauen in die breiten 
Maſſen, daß ſie wie bisher den Kampf zu Ende führen wer⸗ 
den. Jahrzehnte hindurch haben wir um ein bißchen Frei⸗ 
heit auf politiſchem Gebiet gerungen und wir müſſen dleſen 
Kampf auch heut weiter führen. Schon ſteht das Prole⸗ 
tariat in manchen Poſitionen verankert, kann auf Erfolge 
in ſozialer und wirtſchaftlicher Hinſicht zurückblicken, wenn 
auch heut noch nicht alle Erwartungen erfüllt ſind. 

Es kann die Zeit kommen, wo wir in Gelaffenheit von 
einem „Frieden auf Erden und den Menſchen ein Wohlge⸗ 
fallen“ ſingen können. Aber dieſer Tag des Sieges, nach 
jahrhundertelanger Dunkelheit politiſcher Unterdrückung, 
kommt uns nicht als reife Frucht der Exlöſerlegende, ſon⸗ 
bern als Frucht jahrelanger Kämpfe» um die politische 
Macht. Deſſen ſeien wir uns eingedenk auch an dieſem 
Weihnachtsfeſte! Möge am Tage der Sonnenwende das 
Licht über die Finsternis ſiegen, der Tag der Erlöſung die 
Einkehr der ſozialiſtiſchen Weltordnung ſein! Das iſt unſer 
Weihnachtswunſch! 5 lh 
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achot 
T im Kolmarer Autonomiſtenprozeß gegen 
Ricklin und Roſſee die Anklage vertreten hatte, wurde in 
Paris von einem jungen Elſäſſer durch drei Revolverſchüſſe 


der ſeinerzeit 


niedergeſtreckt. Sein Zuſtand gilt als ſehr ernſt. 
ENG 


Paris. Generalſtaatsanwalt Fachot, der auf Vorſchlag 
des Miniſterrats am Sonnabend zum Kommandeur der Ehren⸗ 
legion ernannt worden iſt, zeigt ſich trotz ſeiner ſchweren Ver⸗ 
letzung außerordentlich empfänglich für die Vorgänge in der 
Außenwelt. So war es möglich, ihm mehrere Zeitungsmeldun⸗ 
gen vorzulegen. Fachot zeigte ſich über die Verhaftung des At⸗ 
tentäters ſehr befriedigt. Die Aerzte erklären, daß man erſt in 
zwei bis drei Tagen ein beſtimmtes Arteil über die Heilungs⸗ 


möglichkeiten fällen könne, doch erfülle die ſtarke Kaltblütigkeit 


des Generalſtgatsanwaltes die ihn behandelnden Aerzte mit 
Zuverſicht. 


Zum Schiedsſpruch Severings 

Eſſen. Eine Konferenz der Vertreter des Deutſchen Me⸗ 
tallarbeiterverbandes für den ganzen Bezirk und der beteiligten 
Freien Gewerlſchaften, die am Sonntag in Eſſen ſtattſand, hat 
mit allen gegen eine Stimme eine Entſchließung angenom⸗ 
men, in der u. a. heißt: „Die am Sonntag in Eſſen tagende Kon⸗ 
ferenz der Vertreter des Deutſchen Metallarbeiterverbandes und 
der übrigen beteiligten Freien Gewerlſchaften anerkennt die im 
Schiedsspruch des Reichsiunenminiſters feſtgelegte Lohnerhöhung, 
Aklkordſicherung und Arbeitszeitverkürzung, obwohl eine ganze 
Reihe berechtigter Wünſche der Arbeiterſchaft 
unberückſichtigt geblieben iſt. Die Ausſperrungs⸗ 
und Stillegungswut der Arbeitgeber hat eine gründliche Abfuhr 
erhalten. Die Konferenz verlangt, daß die Reichsregierung 
alles tut, um weitere Preisſteigerungen zu verhindern, daß fie 
eine ſcharfe Kontrolle auf die Kartelle und Syndikate ausübt 
und energiſche Maßnahmen triſſt zur Schaſſung einer ſtaatlichen 
Kontrolle der Eiſenwirtſchaft zum Wohle der deukſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft und des ganzen deulſchen Volles.“ > 


Zur Lage in A shaniftan u 

London. Nach weiteren Meldungen aus Beihawar ilt 
nach Abſchluß der Kämpfe um Kabul die Verbindung der 
britiſchen Geſandtſchaft in Kabul mit Peſchawar wieder herge⸗ 
ſtellt worden. Man glaubt, daß die offiziellen afghaniſchen Be⸗ 
richte die Lage zu roſig ſchildern. Immerhin dürften laum noch 
Zweifel ſein, daß König Aman Allah in Kabul ſelbſt den erſten 
Teil des Kampfes gegen die Rebellen gewonnen hat. 

Im öſtlichen Afghaniſtan, in der Nähe des Khyber⸗Paſſes, 
iſt die Lage dagegen noch kritiſch. Der Khurd⸗Kabul⸗Paß zwi⸗ 
ſchen Dakka und ODſchellalabad wird von feindlichen Stämmen 
beherrſcht. 


Ei enkommiſſion in England 

London. Am Mittwoch trat im Unterhaus die Exeku⸗ 
tive der Arbeiterpartei mit einem Ausſchuß der Eiſen⸗ und 
Stahtföderation zuſammen, um zur Lage dieſer Induſtrie Stel⸗ 
lung zu nehmen. Nach eingehender Beratung erklärte ſich die 
Arbeiterpartei einverſtanden, das Erſuchen der Eiſen⸗ und 
Stahlföderation nach ſofortiger Einſetzung einer Kommiſſion 
durch die Regierung zu unterſtützen, deren Befugniſſe im we⸗ 
ſentlichen der der Kohlenkommiſſion unter Herbert Sa⸗ 
muel entſprechen dürften. 

Die Konferenz des nationalen Vollzugsausſchuſſes der Ar⸗ 
beiterpartei und des Ausſchuſſes des Eiſen⸗ und Stahlverbandes 
(der alle Handelszweige dieſer Induſtrie vertritt) faßte gleich⸗ 
zeitig den Beſchluß, Widerſtand gegen die Ausdehnung der 
Induſtrieſchutzzollpolitik auf die Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie zu 
leiſten, mindeſtens ſo lange, bis von Reichs wegen eine Unter⸗ 
ſuchung der ganzen Lage der Induſtrie veranſtaltet worden iſt. 


Der Nachfolger 
des Reichsgerichtspräſidenken? 
Als Nachfolger des Reichsgerichtspräſidenten Simons, der 


trotz des Vermittlungsverſuches des Reichspräſidenten ſein 

Rücktrittsgeſuch aufrechterhält, bis zum 1. April aber im 

Amte bleiben will, wird Kammergerichtspräſident Tigges 
8 genannt. 


Arbeiten des 


Wechſel im Juſtizminiſterium 


Meysztowicz zurückgetreten — Car, neuer Fuſtizminiſter 


Warſchau. Wie halbamtlich verlautet, iſt Juſtizminiſter 
Meysztowicz von feinem Poſten zurückgetreten und durch 
den Vizejuſtizminiſter Car erſetzt worden. Dem neuen Juſtiz⸗ 
miniſter geht als ehemaligem Wahlkommiſſar der Ruf eines aus⸗ 
geſprochenen NMinderheitenfeindes voraus, 

* 

Der polniſche Juſtizminiſter Meysztowicz, der in der 
Regierung Bartel⸗Pilſudski den konſervativen Flügel repräſen⸗ 
tierte, iſt zurückgetreten. Der Stagtspräſident hat Sonn⸗ 
abend mittag gleichzeitig mit der Annahme jeines Rücktritts⸗ 
geſuches die Ernennung des bisherigen Vizeminiſters Stanislaus 
Car zum Juſtizminiſter vollzogen. 

Der neue Miniſter, der vor dem Kriege als Anwalt tätig 
war und ſich in der Zeit der deutſchen Beſezung Kongreßpolens 
an der Organiſation der Anfänge eines ſelbſtändigen polniſchen 
Gerichtsweſens beteiligte, gehört dem engſten Kreiſe Bil. 
ſudskis an. Er wurde Chef des Zirilfabineits des Staats: 
präſidenten, als Pilſudski dieſes höchſte Staatsamt proviſoriſch 
verwaltete. Auch unter zwei ſpäteren Staatspräſidenten der 
gleichen Richtung hatte er dieſen Poſten als Verbindungsmann 
Pilſudskis inne. 

Als Vizeminiſter der Juſtiz wurde er dann der eigentliche 
Urheber der durch Ausnahmeverordnung des jetzigen Staatsprä⸗ 
ſidenten erlaſſenen neuen polniſchen Gerichtsverfaſſung, die die 


Ne polniſche Antwort überreicht 


Entgegenkommen bei den Handelsvertragsver handlungen — Alarm der Handelskammer 
Abſchluß eines Vertrages mit Deutſchland 


Warſchau. Nach einer Meldung der „Agentur Preß“ 
ſollen in der polniſchen Antwort an die Reichsregierung die we⸗ 
ſentlichſten deutſchen Forderungen in bezug auf den Han⸗ 

delsvertrag Berückſichtigung gefunden haben. Man könne daher 
erwarten, daß die deutſchpolniſchen Verhandlungen über das 
[Holzablommen demnächſt beginnen dürſten. 


Eine Relolution der Handelskammer 


Warſchau. Die Warſchauer Handels⸗ und Induſtriekammer 
hat in bezug auf die deutſch⸗polnſſchen Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen eine Reſolution gefaßt, in der es u. a. heißt, daß der 


Sozialdemokratiſche Mehrheit. 

Oslo. Die norwegiſche Arbeiterpartei erzielte bei 
den Gemeindewahlen in Oslo 42 Mandate, die bürgerlichen 
Parteien ebenſoviel, jo daß die Wahl des Vorſitzenden durch das 
Los zu entſcheiden war. Inzwischen iſt ein demolrati⸗ 

ſcher Stadtverordneter der Arbeiterpartei als der größten 
Fraktion beigetreten. Die Arbeiterpartei hat damit die Mehr⸗ 
heit im Osloer Rathaus erlangt. 


Amerikas Teilnahme 
am Reparalionstomi ee 


London. Die Erklärung des amerikaniſchen Pröſidenten 
Coolidge, daß die Regierung der Vereinigten Staaten eine 
Einladung der europäiſchen Mächte auf Teilnahme an den 
Neparationskomitees ſympathiſch erwägen 
würde, findet nach Waſhingloner Gerüchten große Beachtung. 
Man erblickt in ihr in manchen Kreiſen ein Anzeichen dafür, daß 
die amerikaniſche Regierung ihre Haltung geändert habe, da 
Kellogg noch im Oktober auf das deutlichſte betonte, daß die 
ſtillſchweigende Zuſtimmung zur Teilnahme amerilaniſcher End): 
verſtündiger in rein privater Eigenſchaft das meiſte ſei, was die 
anderen Mächte von Amerika erwarten könnten. 


Amerikaſeindliche Kundgebungen 
in Mexiko 

London. Wie aus Mexiko Stadt gemeldet wird, kam 
es dort zu amerikafeindlichen Kundgebungen. Eine Gruppe von 
Männern und Frauen, die Rote Fahnen mit ſich führten 
und die Internationale ſang, drang in die Rebaktionsräume 
verſchiedener mexikaniſcher Zeitungen ein und erhob Einſpruch 
gegen den beabſichtigten Beſuch Hoovers in Mexiko. Es wur⸗ 
den Rufe laut: „Nieder mit Hoover! Lang lebe Sandino!“ Die 
Grüppe ſetzte ſich zumeiſt aus Mitgliedern der antiimnes 
rialiſtiſchen Liga zuſammen, die den Zweck verfolgt, dem 
amerikaniſchen Imperialismus den Krieg anzuſagen und eine 
Vereinigung der lateinamerikaniſchen Völker mit der ausgeſpro⸗ 
chenen Linie gegen Nordamerika zuſtande zu bringen. 


Unabſetzbarkeit der Richter zur Ermöglichung einer radikalen 
Perſonalreform für vorübergehende Zeit aufhebt. Der Seim 
hat zwar die Einführung dieſes Geſetzes mit Beginn des nächſten 
Jahres widerſprochen. 

Die Regierung iſt aber, wie durch die Ernennung Cars zune 
Juſtizminiſter nachdrücklich unterſtrichen wird, troßdem dag 
entſchloſſen. Die formelle Möglichkeit dafür hat ſie erhe:: 
ten, nachdem der Senat infolge der Weihnachtsferien nicht mehr 
dazu kam, dem Sejmbeſchluß rechtzeitig zuzuſtimmen. 


Frühere Durch ührung 
der poiniichen Juſtizreform 

Warſchau. Wie die Agentur Preß zu berichten weiß, jen 
der neue Juſtizminiſter den Beſchluß gefaßt haben, das Delret 
über die polniſche Juſtizreform bereits am 1. Januar 1929 zur 
Durch ih rung zu bringen. Dieſe Maßnahme ſteht im Gegenſaß 
zu dem Beſchluß des Sejm, nach dem die Verordnung erſt Anfang 
des Jahres 1930 in Kraft treten ſoll. Der Miniſterwechſel iſt 
augenſcheinlich darauf zurückzuführen, daß man vom neuen Ju⸗ 
ſtizminiſter Car eine energiſche Durchführung der Reſorm⸗ 
pläne auch gegen die Wünſche der oppoſitionellen Sejmmajoritüt 
erwartet. 


nur dann 
wünſchenswert ſei, wenn die Opfer der polniſchen 
Wirtſchaft durch neue Ausfuhrmöglichkeiten kompen⸗ 
ſiert würden. Schon die Zuerkennung der Meiſtbegünſtigung 
bei gleichzeitiger Abſchaffung der Einfuhrbeſchränkungen und 
ohne Herabſetzung der polnſchen Zölle werden der deutſchen In⸗ 
duſtrie ſehr große Abſatzmöglichkeiten in 5 Polen 
bieten. Eine Grundbedingung für die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wickelung Polens ſei der Zollſchutz für die Verarbeitungs⸗ 
induſtrie. Mit Rückſicht darauf dürfe man nur die Zollermäßi⸗ 
gung an Deutſchland bewilligen, die mit den Erzeugerorganiſa⸗ 
tionen vereinbart worden ſeien. 


für das Frauenſtimmrecht 


Paris. Auf eine Eingabe der Nationalen Union für _ 
Frauenſtimmrecht antwortete Miniſterpräſident Poincaree, 
daß er ſeine Anſicht nicht geändert habe und daß er alles, was 
von ihm abhänge, tun werde, zugunſten des Frauenſtimm⸗ 
rechts. 1 


Muſſolinis 32 neue Senakoren 


Rom. Durch ein am Sonntag veröffentlichtes Dekret hat 
der König auf Vorschlag Muſſolinis 32 neue Senatoren er⸗ 
nannt. Es handelt ſich um die Gruppe, die ſich aus den höchſten 
Militär⸗ und Zivilkreiſen zuſammenſetzt. Unter den Ernannten 
befinden ſich General Bazan, der bisherige Chef des General⸗ 
ſtabes, de Martini, der italieniſche Botſchafter in Waſhing⸗ 
ton, de Micheli, der Präſident des internationalen Landwirt⸗ 
ſchaftsinſtitutes in Rom, der ehemalige Unterrichtsminiſter Fe⸗ 
dele, Dr. Gaſfaerini, der bisherige Gouverneur von Ery⸗ 
trea, Profeſſor Milloscovich, Rektor Magnificus der 
Univerſität Rom, und der Präfekt von Palermo, der ſich um die 
Bekämpfung der Verbrecherbande Maffia in Sizilien arnke Ver: 
Sienjte erworben hat. 1 7 


Große Kälte in Itai en 

Mailand. Der „Corriere della Sierra” meldet aus Trient, 
daß dort eine Kälte von Minus 8 Grad hertſcht. Aus Lerſchis⸗ 
denen Orten der Dolomiten Zerden 16 Grad Kälte gemeldet. 
Die kleinen Seen in den Dolomiten find ſämtlich zugefroren. 
Der Schnee erreicht in einzelnen Orten eine Höhe von einem 
halben Meter. Aus Piacenza meldet das Blatt 7 Grad Kälte, 
in Görz herrſcht ſeit drei Tagen 8 Grad Kälte. An der liguri⸗ 
ſchen Riviera ſteht fogar das Thermometer auf dem Gefrier⸗ 
punkt. In Vologna mußten mehrere Perſonen mit Erfrierungs⸗ 
erſcheinungen ins Krankenhaus gebracht werden. Eine von die⸗ 
ſen ift bereits geſtorben. i 


wi 


Dienstag, den 25. Dezember 1928 


Wir wollen das ändern! 

* Die Reichen wiſſen, wie fie das Chriſtknäblein empfangen 
ſollen. Erſt dieſer Tage haben wir geſehen, wie ſie ſich faſt tot⸗ 
rackern, um genügend Freſſanten und andere Dinge für das 
Feſt zuſammenzuſchleppen. Heute abends gibt es Karpfen und 
morgen Gänſebraten, dazu Wein und leckere Nebengerichte. Ehe 
fie ſich ſetzen, beten fie: „Komm, Herr Jeſus, jet unſer Gaſt, und 
ſegne, was du uns beſcheret haſt. Amen! Dabei wiſſen ſie 
allerdings, daß Jeſus ſie weder als Gaſt beläſtigen wird, noch 
nötig hat, ihre reichliche Beſcherung beſonders zu ſegnen. 
altem Ueberfluß haben ſie neuen angeſchafft, um ſich das Leben 
weiter ſo angenehm wie möglich zu machen. Am ſtrahlenden 
Lichterbaum ſitzt das wohlſituiernde Elternpaar, und in from⸗ 
men, langgezegenen Tönen ſingt man die allen Weihnachtslie⸗ 
der, die ſchon wochenlang mit den Kindern eingeübt wurden, 
das Lied vom Tannenbaum mit den grünen Blättern, von der 
ſtillen Nacht und von der Rof', die entſprungen iſt. Ja, das iſt 
eine ſelige Weihnachtszeit! Und während Vater dann den 
ſchmalzigen Feſtartitel der Bürgerlichen Preſſe lieſt und Mutter 
den Grog bereiten läßt, beſchäftigt ſich Urſula mit ihrer mechani⸗ 
ſchen Rieſenpuppe, und Horſt, der Hoſenmatz der Familie, prüft 
Trommeln, Pfeifen und Gewehr und das ganze Kriegsheer, wo⸗ 
mit das Chrijtlind ihn für den Frieden auf Erden ausgerüſtet 
hat. Wenn dann am Sonntagmorgen die Glocken feierlich bam⸗ 
meln, ſchreitet man in dem neuen Pelz und angetan mit der 
neuen Garnitur zur Kirche, um dem Herrgott nochmals für alles 
Gute, einſchließlich des daheim in der Pfanne liegenden Bratens, 
zu danken. Nach dem Feſt verwandelt ſich das Gemüt allerdings 
wieder ſehr raſch in Geiz und Habgier, um mit Treu und Red⸗ 
lichkeit den lieben Mitmenſchen das Fell über die Ohren zu 
ziehen, und fleißige Hände um den gerechten Lohn für ihre Ar⸗ 
beit zu betrügen. . 14 ae 

‚ Wenn 8 die Reichen wiſſen, was ſie dem heiligen Chriſt 
verdanken und ſchuldig find, ſieht armer Leute Weihnachten ganz 
anders aus. Wo bei voller Arbeit der Lohn kaum zum Leben 
reicht, wo der Ernährer der Familie durch Monate, vielleicht 
durch Jahre ohne Arbeit war, lohnt es ſich nicht, den Herrn 
Jeſus mit frommen Worten zu Gaſte zu laden. Es lohnt ſich 
auch nicht, ihm für irgendetwas zu danken. Dummes Frommen⸗ 
tum iſt überhaupt nicht für arme Leute. In pietätvoller Erin⸗ 
nerung an Weihnachten im Elternhauſe puren heute viele zwar 
den eigenen Kindern auch noch einen Lichterbaum, aber man will 
damit nicht Chriſti Geburt, ſondern heidniſche Sonnenwende fei⸗ 
ern. Doch ein Ideal iſt das auch nicht. Was wir brauchen, um 
unſern Geiſt zu erwärmen, ift lein heidniſches Feuer im finſteren 
Walde, und kein Kerzenlicht in mittelalterlich dunkler Stube, 
ſondern der Sozialismus weiſt auf andere Ideale. Alles, was 
Menſchengeiſt und Arbeit hervorgebracht haben, und täglich neu 
hervorbringen, ſoll allen zugänglich ſein. Ein paar eleltriſche 
Glühbirnen könnten jede Wohnung das ganze Jahr heller er⸗ 
leuchten, als der „Stern von Bethlehem“, oder der Chriſtbaum 
an einem Abend. Wie wenig gehört dazu, und wie leicht ließen 
ſich auch andere Vorteile der modernen 
Volke dienſtbar machen, wenn die Produk 
Begüterten! Tauſende von arbei ige et 
alli Weltordnung der Kapitaliften durch Jahre e 
Arbeit kommen, obwohl ein ungeheurer Mangel an Gebrauchs⸗ 
gütern im größten Teile der Bevölkerung vorhanden iſt. Ans 
nutzen die Ideale der Vergangenheit gar nichts, die chriſtlichen 
nicht und die heibniſchen auch nicht. Wir brauchen weder Er⸗ 
löfung von Sünden, noch Erlöſung vom Winter, ſondern Erlö⸗ 
jung vom Kapitalismus! Der Winter iſt viel zu ſchön, als daß 
wir vor Sehnſucht nach dem Frühling ſchier vergehen müßten, 


nur gehört eben zum Winter allerlei, das wir nicht haben und 


j rn müſſen. 

72 Ae ee 3 7 55 vermag auch Weihnachten die Klaſſen⸗ 
gegenjäße nicht zu überbrücken. Das Leid der Arbsiterklaſſe 
tritt in dieſen Wintertagen vielmehr noch kraſſer hervor, als zu 
jeder anderen Zeit. Wir wollen das ändern! Die Mittel hier⸗ 
zu wiſſen wir, fit liegen in gewerkſchaftlicher und wirtſchaftlicher 
Organiſation der Arbeiterklaſſe, bei gleichzeitiger Eroberung der 
Staatsmacht durch die Sozialdemokratie. 


Anſere Fettverforaung 

Unſere engere Heimat wurde einem landwirtſchaftlichen 
Staate einverleibt, der aber nicht in der Lage iſt, unſere Be⸗ 
völlerung aus eigenen Mitteln mit Fett zu verſorgen. Wir 
müſſen Speck und Schweinefett aus dem Auslande beziehen. 
Das bezieht ſich ebenfalls auf die Margarine, die aus der Frei⸗ 
ſtadt Danzig bezogen wird, weil der inländiſche Markt zu wenig 
Margarine bietet. Die Butterpreiſe ſind bei uns ſo hoch, daß 
die Butter zum Luxusartikel geworden iſt. Koſtet doch bereits 
ein Kilogramm Butter bei uns 10 Zloty und kommt als Kon⸗ 
ſumartikel bei den ſchleſiſchen Arbeitern nicht mehr in Frage. 

Die Grabski⸗Regierung hat nach dem Sturz des polniſchen 
Zloty für alle ausländiſchen Konſumartikel die ſogenannte Re⸗ 
glementation eingeführt. Das Einfuhrquantum wurde bis auf 
ein Minimum herabgedrückt und dann auf die einzelnen Woje⸗ 
wodſchaften aufgeteilt. Dabei ſchnitt Polniſch⸗Schleſien am 


ſchlechteſten ab, da es mit einem ganz geringen Fettquantum be⸗ 


wurde. Das amerikanische Schweinefett, das bei uns ein 
e ne iſt, verſchwand durch dieſe Maßnahme det, 
Regierung faſt gänzlich vom ſchleſi chen Markte. Die Preiſe 
gingen rapid in die Höhe und das Fett iſt aus einem Maſſen⸗ 
kon umartikel zum Luxusgegenſtand geworden. Noch im Jahre 
1027, als die Reglementation für den amerikaniſchen Speck und 


das Fett etwas gelockert, aber dennoch die Einfuhr von Fetten 


2 urde, betrug die Spedeinfuhr 1700 000 Kilogramm 
nd 613 000 Zloty. Die Schmalzeinfuhr B‘rug damals 
10 Millionen Kilogramm für 29 658 600 Zloty. Im Jahre 1929 
wurden in den erſten 10 Monaten 5 Millionen Kilogramm Speck 
für 13 075 000 Zloty und 19 Millionen Kilogramm Schmalz für 
47 476 000 Zloty eingeführt. Die Urſache iſt darin zu ſuchen, 
daß die Regierung im Jahre 1928 die Zollſätze um 5 
Groſchen pro Kilogramm erhöhte, dafür aber die Einfuhrvor⸗ 
ſchriften für Speck und Schmalz etwas mehr lockerte. Nach der 
letzten Erhöhung der Zollſätze für Speck und Schweinefett he⸗ 
trägt der Zollſatz für Fette 8,50 Zloty für 100 Kilogramm. Das 
iſt de» beſte Beweis dafür, daß nicht nur in Polnisch Shleſten. 
aber überhaupt in ganz Polen, die Induſtriebevölkerung von 

ändiſchen Fetten lebt. 0 
. N Agrarier laufen geren die Fetteinfuhr Sturm 
und verlangen die Schließung der Grenzen für ausländiſche 


Zu 


an dem gejamten | 
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N it wa d nicht in den Händen von wenig 
der Allgemeinheit wären und nich F 
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Im Juni 1902 war es, als ſich die deutſche ſozialdemokratiſche 
Parteileitung unter Führung des Genoſſen Dr. Winter in 


Beuthen entſchloſſen hat, in Kattowitz eine legale, nach dem 


damaligen preußiſchen Vereins⸗ und Verſammlungsrecht, Par: 
teiverſammlung einzuberufen. Gewiß haben ſchon früher Zu⸗ 
ſammentünfte von Parteigenoſſen ſtattgefunden, doch liefen die 
Genoſſen Gefahr, wegen Geheimbündelei vor das Gericht gezerrt 
und verurteilt zu werden. Einen Geheimbündeleipro⸗ 
zeß zu riskieren, war kaum ratſam, da man der Gefahr ausge⸗ 
legt war, auf mehrere Wochen hinter die „ſchwediſchen Gar⸗ 
dinen“ geſteckt zu werden. Das Beſpitzeln der Genoſſen in der 
angeführten Zeit war etwas Alltägliches und kaum, daß ſich 
einige Sozialiſten zulammenfanden, da war auch die Polizei zur 
Stelle und „löſte auch ſofort die Verſammlung auf“. Die Teils 
nehmer mußten ſich gewöhnlich auf das Polizeikommiſſariat be 
mühen und wurden einem peinlichen Verhör unterzogen. 

Nach dem alten preußiſchen Vereins- und Verſammlungs⸗ 
geſetz konnten ſozialdemokratiſche Parteiverſammlungen legal ab⸗ 
gehalten werden, falls ſie mindeſtens 3 Tage vorher ange⸗ 
meldet und von der Polizei nicht verboten wurden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich machte die Polizei in Oberſchleſien die erdenklichſten 
Schwierigkeiten und um Gründe, die ein Verbot rechtfertigten, 
wer ſie nie verlegen. Irgendwo bei Oppeln war vor 6 Monaten 
die Maſernkrankheit ausgebrochen oder es war ein Ruhrkrank⸗ 
heitsfall in Schwarzwald vorgekommen, und falls in Oberſchle⸗ 
ſien alles geſund war, jo herrſchte wieder in dem benachbarten 
Ruſſiſch⸗Polen die Cholera⸗ oder die Pockenſeuche, die dort nie 
ausſterben wollte, und das war ſo der Grund geweſen, eine 
ſozialiſtiſche Parteiverſammlung in Kattowitz zu verbieten. 

Die fragliche Parteiverſammlung in Kattowitz, von der hier 
die Rede iſt, war vorhin bereits dreimal aus obigen Grün⸗ 
den verboten geweſen, aber Genoſſe Dr. Winter ließ nicht locker, 
ging mit ſeinem Antrag alle möglichen Inſtanzen durch, bis es 
ihm ſchließlich doch gelang — allerdings mit dreimonatli⸗ 
cher Verſpätung — die polizeiliche Genehmigung zur Abhaltung 
der Parteiverſammlung zu erlangen. 

In der Mühlſtraße, neben dem jetzigen „Trocadero“, befand 
ſich ein kleines Schanklokal mit einem kleinen Gaſtzimmer da⸗ 
hinter, das meiſtens von Maurern und Zimmerern beſucht war, 
und dieſes Lokal war als der Verſammlungsort auserſehen wor⸗ 
den. Durch einen Organiſationsboten wurden die Geneſſen von 
der bevorſtehenden Parteiverſammlung verſtändigt und gleich⸗ 
zeitig wurde verkündet, daß als Referent Genoſſe Dr. Winter 
aus Beuthen zu der Verſammlung erſcheinen wird. 

Es war ein ſchöner Sommertag geweſen, an welchem die 
Verſammlung abgehalten werden ſollte. Ich gehörte damals der 
P. P. S. an, habe mich aber für die erſte legale ſozialdemokra⸗ 
tiſche Parteiverſammlung in Kattowitz lebhaft intereſſiert und 
beſchloß, ſie zu beſuchen. Von Dr. Winter wurde in Parteikreiſen 
viel geſprochen, aber persönlich kannte ich ihn nicht und wollte 
gerade dieſe Gelegenheit wahrnehmen. Dr. Winter kennen zu 
lernen. Er erhielt erſt vor kurzem 2 Monate Gefängnis wegen 
angeblicher Geheimbündelei und das alles war geeignet, ihn in 
eee eee 7; 2! 9 
Die Verſammlung war für 6% Uhr nachmittags anberaumt 
geweſen; ich fand mich dort bereits um 6 Uhr ein. Vor dem 
Lokal ſtanden zwei uniformierte Polizeibeamte, die mich ſcharf 


ins Auge faßten und vom Zeh bis zum Scheitel maßeſt. Auf 


der anderen Seite der Straße ſpazierte mit einem Herrn in Zivil 
der Polizeiinſpektor Weychert in Uniform. Im Lolal ſelbſt 
ſaß am Eingang ein Maurer im Arbeitsanzug und an einem 
anderen Tiſch zwei beleibte Herren, die ſich im Flüſterton unter⸗ 


hielten und meine Wenigleit mit intereſſanten Mienen muſter⸗ 
ten. 


Fette. Die paſſive Handelsbilanz muß hier herhalten, Hinter 
welcher die Intereſſen der Agrarier verſchanzt werden. An⸗ 
geblich ſollen wir genügend inländiſche Fette haben. Nach den 
Angaben der Agrarier kann Polen noch weitere 700 000 Schweine 
ausführen, und dies ſoll den Beweis erbringen, daß wir im 
Inlande genügend Fette haben. Wir brauchen kaum befonders 
darauf hinzuweiſen, daß die Grenzſperre für Auslandsſette 
direkt ein Unglück für unſere Induſtriebevölkerung wäre. Da⸗ 
gegen muß auf das entſchiedenſte proteſtiert werden. 


—— 


Das Finanzamt Myslowitz 
pfändet auch vor dem Weihnachtsabend 
Daß das Finanzamt in Myslowitz mit den Pfändungen 
nicht zaghaft umgeht und auch darin kein Erbarmen lennt, it 
wohl unter den Myslowitzer Kaufleuten allzugut bekannt, da 
gerade in Myslowitz die Pfändungen im großen Umfange auf 
der Tagesordnung ſtehen. Mächtig denn je, tritt daher der 


Weihnachtswunſch unter den Kaufleuten auf, wenigſtens in den 


Weihnachtsfeiertagen von Pfündungen verſchont zu bleiben. 
Allein, auch hier findet die „liebe Seele keine Ruh!“ Es wird 
alſo doch noch vor dem Weihnachtsabend gepfändet. Der Schlag 
trifft allerdings umſo ſchwerer, da in dieſer Zeit, die einzig beſte 
Verdienſtmöglichkeit vorhanden iſt. Und von einem ſolchen 
ſchweren Schlage getroffen iſt u. a. die Fiſclhändlerin W. aus 
Myslowitz, der man die Fiſche vom Stande gepfändet hatte und 
ebenſo die Putzmacherin St., der man aus dem Geſchäft die Da⸗ 
menhütte pfändete. Die Verbitterung der Kaufmannſchaft gegen 
den hieſigen Finanzleiter wäcſt von Tag zu Tag, da das Bitten 
der Kaufmannſchaft zu leinem Erfolge führt. Da nützt kein 
Bitten und kein Flehen, du armer Menſch, du mußt betteln 
gehen. Ein trauriges Weihnachtsfeſt für die, welche von der⸗ 
artigen Schlägen getroffen werden. h. 


0 


E altowig und Umgebung 


Kurſus für Hufbeſchlagſchmiede. Seitens der Landwirt: 
ſchaftskammer in Kattowitz werden die näheren Bedingungen 
für die Teilnahme an dem Hufbeſchlaglurſus, welcher in der 
Zeit vom 15. Januar bis 15. März n. Is. in der staatlichen Ge⸗ 
ſtütanſtalt in Drogomysl, Krs. Vielitz, abgehalten wird, bekannt⸗ 
gegeben. Zugelaſſen werden Schmiedemeiſter und Gefellen. Es 
erfolgt eine Ausbildung in praktiſcher und theoretiſcher Hinſicht. 
Die Anmeldun den müſſen bis ſpäteſtons zum 3. Januar n. Is. 
bei der ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer in Kattowitz, ulica 
Plebiscytowa 1 oder aber bei der ſtgatlichen Geſtütanſtalt direkt 


Später erſt habe ich wahrgenommen, daß das zwei Kri⸗ 


2. Blalt des „Volkswille“ 
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minalbeamte waren, die die „legale“ Verſammlung überwachen 
ſollten. Dem Gaſtwirt konnte man eine Aufregung direkt vom 
Geſicht ableſen; doch herrſchte in dem Lokal Ruhe, die nur von 
Zeit zu Zeit durch die Flüſtertöne der Beiden unterbrochen 
wurde. 

Es mag gegen 10 Minuten gedauert haben, als neue Gäſte 
in das kleine Schanklokal eintraten. Vier Plaurer waren es 
geweſen, die ſich ſofort zu dem einſam daſitzenden Maurer ſetzten 
und Bier beſtellten. Die Anterhaltung der Maurer war ge⸗ 
dämpft und hörte bald ganz auf. Nach einer Weile kamen drei 
Metallarbeiter herein und gegen einhalb ſieben Uhr einige Zim⸗ 
merleute. Es ſtand feſt, daß alle dieſe Arbeiter die Verſamm⸗ 
lung beſuchen wollten. Vergarbeiter ſah man unter ihnen 
nicht, worauf wir ja gefaßt waren. Die Polizei arbeitete da⸗ 
mals mit den Induſtrieverwaltungen Hand in Hand und jeder 
Bergmann bezw. Hüttenarbeiter, der als Sozialiſt bekannt war, 
wurde bei der Verwaltung denunziert und kam auf die „ſchwarze 
Liſte“. Ein unauffälliges Zeichen in ſeinen Papieren genügte 
und der Arbeiter fand Arbeit in Weſtſalen, nicht in Oberſchle⸗ 
ſien. Unter den 13 Verſammlungsbeſuchern, die ſich da zu der 
erſten ſozialiſtiſchen Verſammlung einfanden, gehörten 10 dent 
Maurer- bezw. Zimmererberufe an und 3 waren Metallarbeiter 
von’ der Marthahütte, die erſt unlängſt aus Breslau nach Kat⸗ 
towitz kamen. Die Maurer waren auch meiſtens auswärtige 
Gäſte, die ja ſonſt damals die Kerntruppe des Sozialismus bil⸗ 
deten. 

Da ging plötzlich die Tür auf und herein trat ein mittels 
großer, etwas unterſetzter Herr mit ſchwarzem Schnurrbart. Wie 
auf ein Kommando erhoben wir uns alle von unſeren Sitzen, 
nur die beiden beleibten Spitzel blieben ſitzen. Der Eintretende 
war Genoſſe Dr. Winter, Einberufer und Referent der erſten 
legalen ſozialiſtiſchen Parteiverſammlung in Kattowitz. Dr. 
Winter grüßte alle und reichte uns die Hand. Er wunderte ſich, 
warum wir im Schanklokal, und nicht im Gaſtzimmer, wo die 
Verſammlung abgehalten werden ſollte, ſitzen. Als er die Tür 
zum Gaſtzimmer öffnen wollte, war ſie verſchloſſen und der 
Schlüſſel ſteckte nicht im Schloß. Er erſuchte den Gaſtwirt, das 
Zimmer zu öffnen. Dieſer tat aber ſehr geſchäftig und ſchien das 
Erſuchen überhört zu haben. Dr. Winter wiederholte ſein An⸗ 
liegen, aber auch diesmal ohne Erfolg. Der Gaſtwirt verlor 
plötzlich die Sprache. Da überſchaulen wir gleich die Situation 
und wußten ſchon, was los ſei. Die Polizei konnte die Ver⸗ 
ſammlung nicht verbieten, weil keine Seuche in Oberſchleſien 
herrſchte. Alles war in Oberſchleſtien kerngeſun, geweſen und 
konnte nicht einmal eine Hundeſperre vorgeſchützt werden, weil 
ſelbſt die Vierbeiner damals geſund waren. Dr. Winter er⸗ 
mahnte mehrmals den ſtummen Gaſtwirt vergebens, dem die 
Polizei mit Konzeſſionsentziehung gedroht hat, falls 
er den Sozialdemokraten ſein Lokal zu einer Sitzung geben ſollte. 
Aus Angſt verſperrte er das Gaſtzimmer und ſpielte dann den 
Taubſtummen. 

In das Lokal traten jetzt zwei uniformierte Polizeibeamte 
herein, zu denen ſich auch ſofort die beiden Herten in Zivil ge⸗ 
ſellten und ſich gegenſeitig anſprachen. Ein uniformierter Poli⸗ 
zeibeamter wandte ſich dann zu uns und „erklärte die Verſamm⸗ 
lung für aufgelöſt“. - 

Wir verließen das ungaſtliche Lokal und beſprachen den 
Vorfall auf der Straße. Da trat aber ein Poliziſt auf uns zu. 
hob die Rechte in die Höhe und ſagte: „Im Namen des Geſetzes 
löſe ich die Verſammlung auf“, 

So hat, die erſte „legale“ ſozialdemokratiſche Parteiverſamm⸗ 
lung in Kattowitz geendet, die zwar nicht abgehalten, aber zwei⸗ 
mal aufgelöſt wurde. wa. 


% 


Kurſus werden 
darauffolgend die Meiſter⸗ bezw. Geſellenprüfungen im Hufbe⸗ 
ſchlaggewerbe vorgenommen. f 
Vom Arbeitsnachweisamt. Nach einer beim Arbeitsnach⸗ 
weisamt in Kattowitz vorliegenden Statiſtik wurden in der 
letzten Berichtswoche 500 Arbeitsloſe regiſtriert. Geführt worden 
find: 35 Bergarbeiter, 8 Hüttenarbeiter, 15 Metallarbeiter, 46 
Bauarbeiter, 20 Beſchäftigungsloſe aus der Holzbranche, 3 aus 
der Papierinduſtrie, 29 qualifizierte, 333 nichtqualifizierte Ar⸗ 
beitsloſe und 101 beſchäftigungsloſe Kopfarbeiter. Eine wöchent⸗ 
liche Anterſtützung gelangte an 337 Erwerbslose zur Auszahlung. 


Die Arbeitsloſen im Landkreis. Nach einer vorliegenden 
Statiſtit des Bezirksarbeitsvermittlungsamtes in Kattowitz war 
in der letzten Berichtswoche ein Abgang von 174, dagegen ein 
Zugang von 399 Arbeitsloſen zu verzeichnen. Demnach betrug 
am Ende der Berichtswoche die Erwerbsloſenziffer 4567 Per⸗ 
jenen. Geführt wurden: In Myslowitz 405, Brzezinka 236, 
Bielſchowitz 322, Chorzow 24), Siemianowitz 476, Neudorf 687, 
Kochlowitz 176, Nostzin 286, Schoppinitz 275, Janow 284, Hohen⸗ 
lohehütte 65, ſowie in den kleineren Ortſchaften 1115 Erwerbs⸗ 
loſe. Eine wöchentliche Arbeitsloſenunterſtülung erhielten 1411 
Beſchäftigungsloſe, während eine einmalige Beihilfe in Höhe 
von 15 bis 30 Zloty an 328 Arbeitsloſe zur Auszahlung gelangte. 


U 

Teilnahme an der Landesausſtellung PBelen. Auf einer 
Sitzung der Vertreter der ſchleſiſchen Stadt⸗ und Landgemein⸗ 
den in Kattowitz wurde eine Vereinbarung mit der ſchleſiſchen 
Vereinigung für Ausſtellungspropaganda endgültig angenom⸗ 
men, laut welcher die erforderlichen techniſchen Vorbereitungen 
für die Ausſtellung in die Wege geleitet werden ſollen. Näheres 
wurde auch bezüglich eines Propagandafilms 
Poſener Ausſtellung beſprochen. Auf der Si ung behandelte 
man ferner das Programm, laut welchem die Ausſtellung der 


vorgenommen werden. Im letzteren Falle find die Anträge auf | Exponate vor ſich gehen wird. 
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Sergmannstod. Bei Ausführung feiner Arbeiten iſt der 
Arbeiter Stanislaus Szezypa auf der Grubenanlage „Polska“ 
in Eichenau tödlich verunglückt. N 
Verlierer können ſich melden. Nachſtehende Gegenſtände 
konnen beim Magiſtrat in Kattowitz, ulica Mlynskg 4 (ſtädt. 
Fundbüro) abgeholt werden: 1 Herrenuhr, 1 Damentäſchchen, 
1 lederne Aktentaſche, 1 Herrenhemd, ſowie kleinere Geldbeträge. 

Beigelegte Lohnſtreitigleiten. Die Lohndifferenzen der 
Imieliner Steinbrucharbeiter dürften beigelegt ſein, nachdem 
auf Grund der Vorſtellungen des Arbeitsinſpektors am vergan⸗ 
genen Freitag ein Teil der vorenthaltenen Lohngelder zur Aus⸗ 
zahlung gelangt iſt. Demnächſt will die Steinbruchverwaltung 
die weiteren Löhne auszahlen. Alle diejenigen Arbeiter, welche 
bei den eintretenden Arbeiterreduzierungen mitbetroffen wer⸗ 
den, die infolge mangelnder Beſchäftigungsmöglichkeit im Winter 
ſich als notwendig erweiſen, werden für jeden Fall zuerſt abge⸗ 
funden. 

Aufnahme des Autoexpreßverlehrs. Auf der Linie Katto⸗ 
witz—Schoppinitz—Sosnowitz iſt von der Schleſiſch⸗Dombrowaer 
Kleinbahngeſellſchaft der Autoexpreßverkehr aufgenommen wor⸗ 
den, welcher alle 2 Stunden vor ſich geht. Die Abfahrt von 
Kattowitz nach Sosnowitz erfolgt früh um 7 Uhr in der Zeit bis 
9 Uhr abends von der ulica Teatralna; ab Sosnowitz früh %9 
Uhr bis einſchließlich 211 Uhr abends. Die weitere Abfahrt 
über Radocha nach Myslowitz erfolgt vom Bahnhof Sosnowitz 
um 7.40 Uhr früh bis 9.40 Uhr abends, dagegen Abfahrt von 
Myslowitz (Bahnhof) ab 8 Uhr früh bis 1 Uhr abends. 

Aus dem Feuerwehrweſen. Der Wojewodſchaftsfeuerwehr⸗ 
Verband hält am Sonnabend, den 29. d. Mts., nachmittags 5 Uhr 
im Sitzungsſaal der ſtädtiſchen Berufsfeuerwehr in Kattowitz 
eine Vorſtandsſitzung ab. Beraten werden ſoll u. a. über die 
Annahme des Budgets für das Rechnungsjahr 1929-30. 5 

Von der ſtädtiſchen Eis⸗ und Rodelbahn. Nach Beendigung 
verſchiedener Vorarbeiten, welche ſich als unbedingt notwendig 
erwieſen haben, hat der Magiſtrat die ſtädtiſche Rodelbahn im 
Südpark nunmehr für den Betrieb freigegeben. Ferner iſt die 
dortige Eisbahn am vergangenen Sonnabend erſtmalig für die 
Benußung freigegeben worden. 

Hinter verſchloſſenen Türen. Vor der 2. Strafkammer des 
Landgerichts in Kattowitz hatte ſich am vergangenen Freitag der 
Fabrikangeſtellte Ernſt D. aus Neudorf zu verantworten. Der 
Angeklagte wurde beſchuldigt, im Jahre 1926 die minderjährige 
Janina N. aus Neudorf vergewaltigt zu haben. Später iſt durch 
die Eltern des Mädchens gegen den D. Anzeige erſtattet worden. 
Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme wurde der Beklagte für 
ſchuldig erkannt und für dieſe Straftat zu einer Gefängnisſtrafe 
von einem Jahr verurteilt. 

3 Monate Gefängnis für einen Fahrraddiebſtahl. Am ver⸗ 
gangenen Sonnabend hatte ſich vor der 3. Strafkammer des 
Landgerichts in Kattowitz der Schloſſer Joſef Galyga aus Schop⸗ 
pinitz zu verantworten. Der Angeklagte wurde beſchuldigt, im 
Monat Oktober in Myslowitz ein Herrenfahrrad geſtohlen zu 
haben, welches er im dortigen Schlafhaus verſteckte. Das Fahr⸗ 
rad iſt ſpäter aufgefunden und gegen den Dieb Anzeige erſtattet 
worden. Vor Gericht leugnete der Beklagte eine Schuld ab, 
konnte jedoch durch Zeugenausſagen überführt werden. Nach 
der gerichtlichen Beweisaufnahme wurde G. zu einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe von 3 Monaten verurteilt. 8 


Pre 


Königshütte und Umgebung 


„Fröhliche Weihnachten“, aber für wen? 

Wie alljährlich, fo gilt es auch in dieſem Jahre der chriſt⸗ 
lichen Lehre nach, Weihnachten zu feiern. In allen Lesarten 
wird das „Fröhliche Weihnachten“ und „Friede den Menſchen“ 
in den Vordergrund geſtellt, doch wird dem in den ſelteſten Fäl⸗ 
len zur Wirklichkeit verholſen. Oder glaubt man etwa ſchon 
damit genug getan zu haben, wenn man den Arbeitsloſen, Orls⸗ 


armen, Invaliden, Witwen und Waiſen eine Unterſtützung von 


20 und weniger Zloty gibt, während eine andere Kaſte von Men⸗ 
ſchen hunderte, ja vielleicht tauſende von Zloty einheimſt, um 


dem Begriff „Fröhliche Weihnachten“ Rechnung zu tragen. Wäh⸗ 


rend die erſte Kategorie von Menſchen, ſich trotz der „fürstlichen“ 
Unterſtützung nichts beſonderes, daß „Fröhliche Weihnachten“ 
nachkommt, leilſten können, weil fie andere wichtige Bedarfs⸗ 
artikel dafür anſchaffen müſſen, ſchwelgen die anderen im Ueber⸗ 
fluß an allem was das Herz begehrt, denn man hat ja das dazu 
notwendige Geld umſonſt erhalten. Preiſe beim Einkauf ſpie⸗ 
len dabei keine Rolle, man kann ſichs ja leiſten. Beobachtet 


nachtsgratifikationen. 5 

Und die Kehrſeite der Medaille? Scht euch die Ar⸗ 
beiterſchaft in Grube und Hütte an. Trotzdem fie die Produk⸗ 
tion ſchaffen und Millionen dem Kapital einbringen, erhalten 
nichts, ja man iſt jo hartherzig und gibt nicht einmal dieſen be: 
dürftigen Familienvätern einen Vorſchuß auf ihren ſchon ver⸗ 
dienten, ſtehenden Lohn. Kann eine derartige Handhabung 
„Friede den Menſchen“ und „Fröhliche Weihnachten“ in den 
Arbeiterfamilien bringen? Darum „feiert“ auch die Arbeiter⸗ 
ſchaft Weihnachten mit ſehr gemiſchten Gefühlen und grollt im 
Innern über die Heuchelei der heutigen Geſellſchaftsordnung, 
die nur auf Lug und Trug aufgebaut iſt, und nur die höchſte 
Potenz der Ausbeutung kennt. Oder ſoll dieſes verſchiedene 
Traktieren der Menſchheit bezw. der Arbeiterſchaft auch auf die 
göttliche Weltordnung zurückzuführen ſein? Nachdem die Ar⸗ 
beiterſchaft alljährlich, und immer wieder bei allen anderen Ge⸗ 
legenheiten die Bewertung als Menſchen zweiter Klaſſe erleben 
muß, jo kann es für fie keinen anderen Wig' zum Beſchreiten 
haben, als einen engen Zuſammenſchluß in den ſozialiſtiſchen 
Parteien und Klaſſenkampfgewerkſchaften zu vollziehen, um dann 
wirklich einmal „Fröhliche Weihnachten“ nach einer Art begehen 
zu können. 


Weihnachtsfeier der Arbeiterwohlfahrt. 
Die Frauengruppe Arbeiter⸗Wohlſahrt veranſtaltet am 
25. Dezember (1. Feiertag), nachmittags 5 Uhr, im großen 
Saale des Volkshauſes ihre diesjährige Weihnachtsfeier. 
Es iſt hierfür ein beſonders reichhaltiges Programm vorge⸗ 


ſehen, das lediglich von den Kinberfreunden beſtritten wird, 


und um deſſen Willen wir alle unſere Partei⸗ und Bewerk⸗ 
eee herzlichſt einladen. Eintrittskarten ſind 
m Vorverkauf im Büro des Deutſchen Metallarbeiter⸗Ver⸗ 
bandes, ul. 3⸗go Maja 6, Zimmer 3, zuhaben. 
Weihnachtsaufführungen im deutſchen Theater. Der zweite 
Weihnachtsfeiertag bringt nachmittags 3,30 Uhr das Weih⸗ 
nachtsmärchen „Peterchens Mondfahrt“ mit Muſik und Tänzen 


und abends 8 Uhr das Luſtſpiel „Arm wie eine Kirchenmaus“. 


Die Abendvorſtellung dauert bis 10 Uhr, jo daß die Auswärti⸗ 
gen Gelegenheit haben die Straßenbahnen zu benutzen. Die 
Theaterkaſſe iſt Montag geſchloſſen, am 1. Feiertag von 11—13 
und am 2. Feiertag von 11 Uhr ab geöffnet. Telephoniſche Be⸗ 
ſtellungen werden unter Nr. 150 entgegengenommen. 


\ 


| die Einführung der Arbeiterauſſicht 
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Durch Verordnung des Staatspräſidenten der Republik 
Polen iſt am 14. Juli 1927 das 1 die Arbeitsauf⸗ 
ſicht in Kraft getreten. Da Polniſch⸗Oberſchleſien ſeine Au: 
tonomie hat, lautet der Artikel 39 des Geſetzes für die In⸗ 
krafttretung: 

„Nach Genehmigung durch den Schleſiſchen Sejm und 
nach einer 6monatlichen Karrenzzeit erhält dieſes Geſetz 
ebenfalls Rechtskraft für Polniſch Oberſchleſten. Der Schle⸗ 
ſiſche Sejm 85 auf Antrag der Sozialdemokratie im Mo⸗ 
nat Juni 1928 den Beſchluß gefaßt, das Geſetz über Arbeits⸗ 
auſſicht auf die Wojewodſ jet Schleſien auszudehnen. So⸗ 
mit iſt mit dem 1. November cr. das Geſetz über Gewerbe⸗ 
inſpektoren durch das Geſetz der Arbeitsaufſicht abgelöſt. 

Die Arheitsaufſicht hat gegenüber den Gewerbeinſpek⸗ 
toren erhebliche Vorteile, die in der heute entwickelten Zeit 
eine unbedingte Notwendigkeit ſind. Das Geſe 
Artikel 2 über das Tätigkeitsgebiet, „ſämtliche 
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Bereich ſowie auch Unternehmen, wo Lohnarbeit zur Anz 
wendung kommt, ferner die Fachſchulen, Gefangenen⸗Be⸗ 
triebe, welche mit mechaniſchem Antrieb Maſchinen beſitzen, 
lud auch Staatsbahnen wo Privatunternehmer beſchäftigt 
nd, unterliegen der Arbeitsaufſicht. Der Artikel 3 ſpricht 
über die Pflichten der Arbeitsaufſicht“, So find Rechtsvor⸗ 
ſchriften über Arbeiterſchutz insbeſondere über Schutz von 
Leben und Geſundheit und Kräften der Arbeiter, über die 
Beobachtung der guten Seiten in den Arbeitsverhältniſſen, 
den Arbeitsvertrag, Sammelverträge, Arbeitsordnung, Ar 
beitszeit, Feiertag, Beurlaubungen, Arbeit minderjähriger 
ſowie die allgemeine und 1 der Minderjäh⸗ 
rigen, eee und die Vertretung der Arbeiter und 
deren Befugniſſe wie auch Heimarbeit zu — ichtigen. 
Weiter unterliegen auch die Gruben der Arbeitsauſſicht, mit 
Ausnahme der Untertagetätigkeit, welche den Bergwerks⸗ 
geſetzen überlaſſen blieb. 

Gleichzeitig damit, ſieht der Artikel 4 noch weitere Be⸗ 
fugniſſe vor. Aus dem Titel 7 der Gewerbeordnung des 
deuͤtſchen Reichs im Wortlaut der Novelle vom 27. 12. 1911 
(Reichsgeſetzblatt 1912 S. 139) mit Ausnahme der Verhält⸗ 
niſſe der Lehrlinge und dem Meiſtertitel regelnden Vor⸗ 


ſpricht im 
etriebe im 


ſchriften. Das Geſetz über die Heimarbeit vom 20. 12. 1911 


(Reichsgeſetzblatt S. 976). Aus dem Teil 3 und dem § 196 
Abi. 2 Punkt 3 des allgemeinen Wa Berggeſetzes für 
die preußiſchen Staaten vom 24. Juni 1868 (Preußiſche Ge⸗ 


ſetzgebung ©. 705) in Verbindung mit dem 8 189 Abſ. 1 und 
25 ah 2, § 190 Abſ. 1 und S 191 desſelben Geher indem 
durch das Geſetz vom 11. April 1924 Über die Bergbehörde 


geänderten Wortlaut (Dz. Uſt. R. P. Nr. 40, Bol. 424). 


det wurde. Viel weiter beſtand die Gefahr in der Anter⸗ 


die noch hier 


Aus der Verordnung vom 23. 12. 1918 über die Sam⸗ 
melverträge, die Arbeiter⸗ und Angeſtelltenausſchüſſe ſowie 
15555 chiedsgericht in Arbeitsſtreitigkeiten (D. R. G. B. 

0 über die Betriebsräte vom 4. 2. 1920 (D. R. G. 
B. S. 147) ſowie anderen Vorſchriften der bisher geltenden 
preußiſchen und deutſchen Geſetzgebung. 

Ueber die Tätigkeit aus dieſen Geſetzen war ſich der 


man diefes Schauspiel, überall dasſelbe, dazu gab es auch Weih- Schleſiſche Seim in der Kommiſſionsberalung nicht ganz 


klar. Sie erforderte erſt die Hinzuziehung des Vertreters 
aus dem Arbeitsminiſterium. Es beſtand die Gefahr, daß 
geltende Demobilmachungsordnung, ſowie 
Schlichtungsordnung durch Einführung des Geſetzes gefähr⸗ 


Verteilung von Weihnachtsgratiſikationen. Die Vereinigte 
Königs: und Laurahütte hat die Gewährung von Weihnachts⸗ 
gratifikationen an ihre Beamten und Angeſtelllen in Höhe von 
700 000 Zloty beſchloſſen. (Und wo bleiben die Arbeiter, die 
neben den vielen Millionen von Zloty auch die 700 000 Zloty 
verdienen mußten?) Alle Vecheirateten erhielten 50, die Ledi⸗ 
gen 30 Prozent von ihrem Gehalt. — Ja, dann kann man 
„Fröhliche Weihnachten“ feiern, und wenn ein Pfund Karpfen 
oder Butter 10 Zloty koſten würden. 

Eine ſonderbare Spende. Bekanntlich hat der Miniſter 
Skladkowski bei ſeinem Beſuch in Königshütte auch die Beleg⸗ 
ſchaftsbadeanſtalten beſucht, und vieles, ja ſehr vieles in Un⸗ 
ordnung gefunden. Damit dieſen Uebelſtänden zum Teil abge⸗ 
holfen werden könnte, weil ja die Großinduſtrie ſo arm iſt, ließ 
er für dieſen Zweck der Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte 
1000 Zloty zukommen. Aus Anlaß der Weihnachtsſeiortace 
ſpendete die Hüttenverwaltung dem Magiſtrat 3000 Zloty für die 
Abhaltung einer Weihnachtsfeier für die Armen. Wie man 
hört, ſollen in dieſer Spende auch die vom Miniſter Skladlowsli 
überreichten 1000 Zloty enthalten ſein. ö 

Der Kampf gegen die Tuberluloſe. Auf Veranlaſſung des 
Arbeitsminiſteriums ſollen in allen Wojewodſchaften nach ein m 
beſtimmten Plan Komitees zur Bekämpfung der Tuberkuloſe 
unter Hinzuziehung der Allgemeinheit gegründet werden. Auf 
Grund deſſen folgten einer Einladung des Magiſtrats 50 Per⸗ 
ſonen, wo unter dem Vorſitz des Stadtrats Adamek im Stadt⸗ 
verordnetenſitzungsſaale 
Stände der Bevölkerung gebildet wurde. Dieſes Komitee wird 
nach Weihnachten die Arbeit aufnehmen und eine Woche unter 
der Deviſe: „Der Kampf gegen die Tuberkuloſe“ veranſtalten. 
Neben Geldſammlungen werden auch eigens dazu hergeſtellte 
Marken an die Bürgerſchaft und den Kaufleuten zum Verkauf 
abgegeben. Alles Nähere wird noch durch entſprechende Aufrufe 
bekanntgegeben. 

Zunahme der Arbeitsloſigleit. In der letzten Berichtswoche 


erhöhte ſich die Zahl der Arbeitsloſen um 86 Perſonen und be⸗ 


ein Komitee von 20 Perſonen aller 


uns 


> Ein Betrüger, 


minierung des Betriebsrätegejeges, da hier keine Bezirks⸗ 
wirtſchaftsräte, ſondern die üblichen alten Schlichtungsaus⸗ 
ſchüſſe und Demobilmachungskommiſſar entſcheiden. Nach⸗ 
dem aber auf Grund des leßten Abſatzes über die Tätigkeit 
der Arbeitsaufſicht dißfe Einrichtung nicht gefährdet war, 
hat man ſich für das Geſetz entſchieden. 
Die Organiſation der Arbeitsauſſicht iſt folgende: Der 
Artikel 8 teilt dieſe für die ganze Republik in 12 Bezirke 
und damit 65 Diſtrikte ein: Polniſch⸗Oberſchleſien mit dem 
öſterreichiſch⸗ſchleſiſchen Teil bilden die ite Schle⸗ 
ſien und dieſe den IX. Bezirk. An der Spitze ſteht der Be⸗ 
irksarbeitsaufſeher dem Spezialarbeitsaufſeher beigegeben 
ind. Der IX. Bezirk wird in 5 Diſtrikte eingeteilt. Jeder 
dieſer Diſtrikte 5 einen Diſtriktsarbeitsaufſeher und 
dieſe erhalten zu ihrer Unterftügung Auſſichtsaſſiſtenten. 
Den Diſtriktsarbeitsaufſehern zur Seite find noch Auſſichts⸗ 
ärzte beigegeben. j i 3 
Die Ausführungsbeſtimmungen für die 8 
ſind im Oktober d. 15 bekannt gegeben worden. Nach Ar⸗ 
tikel 23 hat der Arbeitsaufſeher in Betrieben, wo die gel⸗ 
tenden Vorſchriften in bezug auf Sicherheit des Lebens Ge⸗ 
ſundheit und Sittlichkeit, fin überhaupt die Arbeiter: 
ſchutzvorſchriften nicht beachtet werden, ein Protokoll aufzu⸗ 
nehmen, von welchem eine Abſchrift dem Betriebsleiter 
überreicht wird. Das Ueberreichen des Protokolls gilt als 
Befehl zwecks Beſeitigung des Uebels. Nach Artikel 24 iſt 
der Arbeitsaufſeher berechtigt zur Ueberſendung des Pro⸗ 
tokolls der zuſtändigen 1 die ihrerſeits ein Straf⸗ 
verfahren einzureichen hat, wenn die Beſeitigung des 
Uebels nach Artikel 23, nicht innerhalb 14 Tagen erfolgt iſt. 
Artikel 25 gibt dem Arbeitsaufſeher weitere Vollmachten, 
inſofern als er Aenderungen techniſcher Einrichtungen, oder 
die Produktionsweiſe fördernde veranlaßt, wie S 
von Maſchinen, Maſchinenänderungen, Aenderung der be 
Produkten verwendeten een oder Halbfabrikaten. 
Allerdings kann hiergegen innerhalb 14 Tagen Einſpruch 
beim Sonderausſchuß des Bezirks erhoben werden; und hier 
ſpricht Artikel 23 von der Beſtrafung der Arbeitsaufſeher 
und ihrer Hilfskräfte bis gu 6 Wochen, wenn dieſe Geheim⸗ 
niſſe des Betriebes verraten und wenn die Tat nicht mit 
einer ſtrengeren Strafe bedroht 5 Der Artikel 29 enthält 
die Strafbeſtimmungen für den Arbeitgeber, im Falle der 
Nichtbefolgung einer Anordnung, wofür Geldſtrafen von 
100 bis 2000 Zloty oder Arreſt bis zu 6 Wochen, oder beide 
Strafen zuſaminen verhängt werden können, ſofern das Ver⸗ 
ehen nicht mit einer ſtrengeren Strafe bedroht iſt. Die 
entſcheidung hierüber hat laut Artikel 30 als Wi 
inſtanz das Kreisgericht zu zählen. Artikel 31 weiſt eine 
Saen auf, die bei Nichterſcheinen des Arbeits⸗ 
aufjehers im Büro auf ſchriftliche Einladung in Frage 
kommt. Die Strafen können von 25 bis 200 Zloty, im Falle 
einer Nichteinziehbarkeit mit Arreſt bis zu 2 Wochen, ſofern 


die Tat nicht durch eine ſtrengere Strafe bedroht iſt, ver⸗ 


hängt werden. Verweigerung der durch den Arbeitsauf, 
ſeher geforderten klärung oder ſtatiſtiſchen Angaben 
pa eine ng von 50 bis 500 Zloty nach ſich. Bei 
ichtei var t Arxeſt bis zu 1 Monat, jofern die 
lung nicht urch eine ſtrengere Strafe bedroht 18 Die 
teilsfällung für Handlungen, wie fie im J 31 angegeße 
find, obliegt nach Artikel 32 dem Arbeitsauſſeher. went 
lich des Einſpruches gegen beſagte Strafentſcheidungen gibt 
Artikel 33 dem Beſtraften die Möglichkeit innerhalb 7 Ta⸗ 
gen nach Zuſtellung des Strafmandats, z. Hd. des Arbeits⸗ 
aufſehers einen Antrag auf Ueberweiſung der Angelegen⸗ 
heit an das zuſtändige Kreisgericht zu ſtellen. 
Artikel 34 behandelt die Zuſammenarbeit von Staats⸗ 
polizei und Arbeitsaufſicht wie folgt: 75 Die Polizei iſt ver⸗ 
lichtet bie Arbeltsaufſicht zu benachrichtigen, wenn ſie 
eberſchreitungen in Arbeitsverhältniſſen ſowie Rechtsvor⸗ 
ſchriften feſtgeſtellt hat. Die Benachrichtigung erfolgt durch 
ein Protokoll b) Sie muß den Arbeitsaufſehern jederzeit 
Unterſtützung angedeihen laſſen, wenn dieſe auf Widerſtand 


uſammenwirken gibt der Innenminiſter im 
Dieſer 


bei Aust 10 ihrer Tätigkeit ſtoßen. Beſondere Vorſchrif⸗ 


ten für das e 
Einverftändnis mit dem Arbeitsminiſter heraus. 


ai 


S beſagt, daß nicht immer der Arbeitsaufſeher gerufen wer: - 


den braucht, ſondern daß in manchem 
organe derartige ge ungen im Betrieb an den Arbe 
aufſteher zu richten haben. 

Zuſammenfaſſend hat dieſes Geſetz enorme Vorteile, nur 
wird es ſich hier wie bei allen ſozialen Geſetzen darum han⸗ 


alle auch — 15 
35 


deln, daß die Arbeiterſchaft das Geſetz auch zu handhaben a 


verſteht. Karl Buchwald. 


— man — —— — n — 


trägt gegenwärtig 2033 Arbeitsloſe, davon 1316 männliche und 
717 weibliche. Zur Entlaſſung kamen wegen Arbeitsmangel im 
Bergbau 134 Bergleute, in den Arbeitsprozez wurden 48 Pers 
ſonen überführt. Arbeitsloſenunterſtühung erhielten 785 Per⸗ 
ſonen. 

Ein teurer Schlaf. Ein gewiſſer Joſef S. aus Königshütte 
ſtahl dem Chauffeur Kubol aus Nosdzin, als er in Königshütte 
weilte, während dem Schlafe in feinem Auto einen Betrag von 
40 Zloty. 

Bei der Firma Goldberger an der ulica 
Wolnosci erſchien ein „Agent“ der Firma „Nozwoj“ us Kattowitz 
und nahm verſchiedene Beſtellungen im Auftrage der Firma 
entgegen, wobei er ſich als Vorſchuß 30 Zlotn auszahlen ließ. 
Als aber die beſtellten Artikel nicht eingingen und G. ſich an 


die Firma wandte, mußte er ſich überzeugen, daß er einem Ber 
trüger zum Opfer gefallen war. Polizeiliche Ermittelungen 


wurden eingeleitet, 


Gelddiebſtähle. Feſtgenommen wurde ein gewiſſer P. N. 


wegen Diebſtahls von 350 Zloty zum Schaden des Vinzent Dar 


dula aus Antonienhütte. — Alois K. wurde verhaftet, weil er 
im Reſtaurant „Pod Ratuszem“ zum Schaden des 8. verſchie⸗ 
dene Belleidungsſtücke im Werte von 500 Zloty entwendet hat. 
Katharina Bebek aus Brzeziny brachte zur Anzeige, daß ihr ein 
unbekannter Täter auf dem Wochenmarkt 100 Zloty aus der 
Taſche geſtohlen hat. 


Siemianomwiß 

Betriebsratswahlen auf 1 Herr Am 19. und 20. 
Dez. fanden auf Maxgrube die teojüprigen Betriebsrats: 
wahlen ſtatt. Wahlberechtigt waren 2330 Perfonen; ge 
wählt haben 1717 Mann. . Liſte 1 fielen 1936, Liſte 2 
354, Liſte 3 427 Stimmen. Lifte 1 (Polniſche Sozialiſten) 
erhalten 7 Mandate; Lifte 2 (Polniſche Berufsvereinigung) 
2 Mandate und Liſte 3 (parteilos Przywara) erhält 3 Mans 
date. Bei den Angeſtellten entfielen auf die polniſche Lifte 


Dienstag, den 25. Dezember 1928 


3. Blatt 


des „Volkswille“ 
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Geht der Bund für Nrbeiterbildung zurüg. oder nicht 


Das Abenteuer im Erbbegräbnis 


Lebendig begraben. — Der Fall Corvi. — Die lähmende Eidechſt. 


Das dieſer Tage bekannt gewordene und großes Aufſehen 
erregende Wiederauftauchen eines ſeit drei Jahren torgeglaub- 
ten Berliner Markthallenhändlers ruft die Erinnerung an ein 
ähnliches Ereignis wach, das ſich vor einigen Jahren nach den 
Angaben glaubwürdiger Zeugen in Italien wirklich zugetragen 
hat. Der unheimliche Vorfall, in deſſen Mittelpunkt der Name 
des Barons Corvi ſteht, ſpielte ſich, wie die italieniſche Preſſe 
nach des Barons eigener Schilderung berichtet, folgendermaßen 
ab: g 


Bei einem Spaziergang im Garten der in der Nähe von 
Rom gelegenen Villa ſeiner Eltern war der junge Mann von 
einer Mauer herabgeſtürzt, jo daß er mehrere Wochen lang das 
Krankenbett hüten mußte. Als er nach feiner Genefung, auf 
einen Stock geſtützt, wieder den üblichen Spaziergang machte, 
tauchte plötzlich vor ihm aus dem Gebüſch eine außergewöhnlich 
große Eidechſe auf. Er erhob den Stock, und ſchlug mehrmals 
auf das Tier ein. Dabei flog das Reptil in die Luft und ſiel 
auf ſeinen Arm nieder, jo daß Corvi erſchreckt zurückzuckte. 

Er fiel hinterrücks zu Boden, wo er unbeweglich liegen 
blieb. Und damit nahm ſein ſchreckliches Abenteuer ſeinen 
Anfang. 

2 ſpäter zufällig das Dienſtperſonal vorbeikam, fand man 
den jungen Mann völlig leblos am Boden ausgeſtreckt vor. Ber: 
geblich ſuchte er, wie er ſpäter ſelber erzählte, ſich bemerkbar zu 
machen. Man nahm ihn auf, trug ihn in die Villa, und legte 
ihn auf einem Bett nieder. Alles das trat ihm völlig klar ins 
Bewußtſein, aber er war nicht imftande, die geringſte Bewegung 
zu machen oder ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. 
Es war ihm, als ob ſich die Ereigniſſe wie hinter dem dicken 
Glas eines Schaufenſters 9 Er in, alles, was 

eſchah, ohne ſich jedoch dagegen wehren zu können. x 

2 ng Ankunft des Arztes machte man ihm heiße Umſchläge, 
badete ihn, dann ſetzte man ihn wieder einer kalten Duſche aus, 
und brachte ihn schließlich wieder ins Bett, wo man ihn kräftig 
maſſierte. Aber alle dieſe Wiederbelebungsverſuche ſchienen 
nicht die geringſte Wirkung zu haben, ſo daß der Arzt ſchließ ⸗ 
lich die Achſeln zuckte, und den jungen Mann für tot erklärte. 

In der Nähe der Villa Corvi befindet ſich ein Kapuziner⸗ 
kloſter, und in dieſem das Erbbegräbnis der Familie. Dort⸗ 
hin brachte man den Scheintoten, und die Mönche bahrten ihn 
in der Kapelle auf. Es kamen Verwandte, Freunde, Bekannte 
und Neugierige, um dem Frühverſtorbenen die letzten Ehren 
zu erweiſen. Ein wahrer Blumenhügel türmte ſich auf dem 
aaatafalk auf, deſſen Geruch Corvi, nach ſeiner eigenen Schil⸗ 
derung, deutlich wahrnahm. Dann legte man ihn in einen Sarg, 
und nun raubte ihm der Deckel jegliches Licht. a 

Unter großem Pomp wurde die Leichenfeier begangen, wie 
es der Stellung der Eltern des jungen Barons entſprach. 

Als man ſpäter Corvi fragte, auf welche W. eſe er wieder 
zu ſich gekommen ſei, wußte er nichts Genaues darüber anzu⸗ 

ben. Er erinnert ſich nur dunkel an ein leichtes metallisches 
deräuſch, an ein Stampfen von Füßen, während ihm betäuben⸗ 
der Weihrauchgeruch in die Naſe ſtieg. Dann hörte er wie von 
fern her eine Stimme, die von niemand anders herrührte, als 
dem Bruder Leo, der die Totengebete las. N 

In dieſem dramatiſchen Augenblick ſchoß Baron Corvi ein 
warmer, belebender Blutſtrahl durch den ganzen Körper, aber 
er war noch zu ſchwach, um ein Lebenszeichen von ſich zu geben. 

Einen Augenblick drang noch einmal Licht in den Sarg, als 
man den Deckel etwas beiſeite ſchob, um ihn richtig feſtzuſchrau 
ben. Aber ein lähmendes Gefühl erſtickte jeden Hilferuf in 
Corvis Kehle. Er ſpürte, wie man den Sarg auh ob, ihn auf 
einen Wagen ſtellte, und einige Meter zur Seite fuhr. Dann 
nahm er deutlich wahr, wie Stricke um den Sarg gelegt wurden, 
um ihn in das Erbbegräbnis hinabzulaſſen. Die Stricke rieben 
ſich knirſchend an dem Holz, während der Sarg in die Tiefe ſank. 
Von fern her vernahm Corvi noch einige Worte der Leidtra⸗ 
genden — dann hörte er nichts mehr. Tiefſtes Schweigen herrſchte 
um ihn und quälte ihn bald derart, daß er laut hätte aufſchreien 
mögen. Wahnſinnige Todesangſt überfiel ihn, während gleich⸗ 
zeitig ſeine Kräfte wiederkehrten. Er konnte ſich bewegen, ſo⸗ 
weit ſein enges Gefängnis es ihm erlaubte. Aber als er um 
Hilſe ſchreien wollte, verſagte ihm die Stimme. a 

Nun klopfte er verzweifelt gegen die Holzwände, preßte die 
Knie gegen den Deckel, um den Sarg zu ſprengen. Schon waren 
‚feine Kräfte am Erlahmen, als plötzlich das Holz an einer Seite 
zerſplitterte. 


Ein ſelten amüja 


2 geworden iſt.)] 


Dieſe Frage legt ſich der Vorſtand des Bundes ſeit ungefähr 
zwei Jahren vor, und wenn man die Orte und das Programm 
e für das Jahr 1928/29 durchmuſtert, mag es auch ſo 

einen. 

Zunächſt ſind die Orte zu nennen, wo ſchon ein blühender 
Bund beitano und wo heut nichts mehr iſt. Ich nenne keine 
Namen, die Genoſſen werden es ſelbſt wiſſen. Der eine Ort läßt 
gar nichts von ſich hören, bei dem andern bekommt man ouf 
Anfrage zur Antwort: wir bekommen kein Lokal, was um fo 
merkwürdiger iſt, als gerade an dieſem Orte ſehr häufig Sitzun⸗ 
gen des Ortsvereins zuſammen mit der „Arbeiterwohlfahrt“, 
einmal ſogar ein Vortrag mit Lichtbildern, ſtattgefunden haben. 
Daß es möglich iſt, gerade die Lokalfrage zu überwinden, zeigt 
das Beiſpiel eines andern Ortes, wo es den Genoſſen diesmal 
gelungen iſt, ein Lokal in ihrem Orte zu bekommen. Das vorige 
Jahr mußten ſie auswärts tagen, was einen mangelhaften Be⸗ 
ſuch der Veranſtaltungen zur Folge hatte. Das hat der Orts⸗ 
gruppe aber nichts geſchadet, wie die diesjährige Beſucherzahl be⸗ 
weiſt. An einem anderen Orte ſcheitert die Sache daran, daß 
der Genoſſe, der die Sache bis vor zwei Jahren machte, verzogen 
iſt. Merkwürdig darum, weil ein Geſangverein und ein Touri⸗ 
ſtenverein unſerer Richtung beſteht, alſo Organiſationen, welche 
dem Bunde eigentlich angeſchloſſen ſind. 

Des weiteren kämen die beiden Orte an die Reihe zu be⸗ 
trachten, welche die ſtärkſten ſind an Zahl der Mitglieder, und 
an welchen zugleich auch das Intereſſe an den Vorträgen und 
Veranſtaltungen des Bundes am größten iſt. In beiden Orten 
iſt ein deutliches Zurückgehen bei der Beſucherzahl feſtzuſtellen. 
Wo ſind die Zeiten geblieben, wo wir in Königshütte in den 
Saal ziehen mußten, da das Büfettzimmer die Zahl der Zuhörer 
nicht faſſen wollte? Es ſind durchſchnittlich etwas über 100 Zu⸗ 
hörer! Und gar Kattowitz? Schweigen wir lieber davon. 

Alſo wir konnten ein deutliches Zurückgehen der Zahl der 
Beſucher feſtſtellen. Hand in Hand jedoch geht, was die Genoſſen 
an unſeren Veranſtaltungen auszuſetzen haben. Dem Einen wa⸗ 
ren die Bilder des neu angeſchafften Lichtbilderapparates nicht 
deutlich genug, der hätte lieber farbige Bilder gewünſcht, der 
Genoſſe machte den ganzen Bund für Arbeiterbildung verant⸗ 
wortlich, wenn ſein Kind bei den Märchenaufführungen viel⸗ 
leicht einen ungünſtigeren Platz erwiſcht hat, und unſere Vor⸗ 
träge, was iſt vorher, während denſelben und beſonders nachher 
alles zu hören. Dem Einen iſt der Vortrag zu langweilig, dem 
andern geht er — namentlich, wenn man ein kirchliches Thema 
berührt — „zu weit“: Man müſſe doch Rückſicht, namentlich auf 
die anweſenden Genoſſinnen nehmen, der dritte findet, er hätte 
lieber ein auf mehrere Tage verteiltes Thema gehabt, dem einen 
dauerte der Vortrag zu lange, dem andern war die Zeit zu kurz 
ulm. Alſo Kritiker haben die Vortragenden eine große Anzahl, 
wenn ſie dem Vorſtande des Bundes aber nur einmal einen 
Vorſchlag machen, in welcher Weiſe es beſſer zu machen ſei! Aber 
ſie hüten ſich das zu tun, ſie wiſſen es gar nicht, wie man es 
macht, den zahlreichen Anſprüchen, die an uns herantreten zu ge⸗ 
nügen. Und ein Kulturverein iſt mit dem Bund böſe, weil er 
ein Unterſtützungsgeſuch, das ſich auf eine größere Summe be⸗ 
zog, nicht bewilligt hat: Und warum? Erſtens mal überſtieg 
die Summe die Kräfte des Bundes, und zweitens war er mit 
feinen Beiträgen, welche auf den Kopf und Monat 10 Groſchen 
betragen, über ein halbes Jahr im Rückſtande. 

Alſo: Wir haben über die Genoſſen zu klagen, und dieſe 
über uns. E 

Die Genoſſen ſelber find ſich vollſtändig im Unklaren über die 
Lage, in der ſich der Bund befindet, und zweitens über Ziele und 
Zwecke des Bundes, trotzdem keine Gelegenheit vorübergelaſſen 
wird, um den Genoſſen die Lage, das Ziel und die Zwecke des 
Bundes vor Augen zu führen. 


„Als ich die Kapelle betrat“, ſchreibt Corvi am Schluß ſeines 
Berichts, „ſank ich halbohnmächtig zuſammen. Die Schatten, die 
die ewige Lampe auf die Wände warf, huſchten wie Geſpenſter 
vor meinen Augen hin und her. Kalter Schweiß bedeckte meinen 
ganzen Körper, ich begann zu zittern und mit den Zähnen zu 
klappern. Ein rauher Schrei entfloh meiner Kehle; ich erhob 
die Hände gen Himmel, und im ſelben Augenblick ſtürzte ich wie 
vom Blitz getroffen zu Boden...“ 

So fand man am anderen Morgen den jungen Baron Corvi 
in der Kapelle des Kapuzinerkloſters vor. Das Entſetzen, das 


„Das Liebesleben der ſchönen Helena“ 
nter Film, der eigentlich nichts iſt als eine graziöfe Satire auf eine ebenſo moderne wie ſchöne — allo 
ſüchtige — alfo putzſüchtige — Frau. Daneben fallen kleine Seitenhiebe auf heutige Zeitum⸗ und mißſtände. Das Ganze 
1 Bildern eingefangen, in den Helenas ſiegreiche Schönheit (Maria Corda) Triumphe feiert. (Großpapa Homer 
würde allerdings den Kopf geſchüttelt haben, wenn er geſehen hätte, was in drei Jahrtauſenden aus den Helden feiner Ilias 


(Photo Firſt National Pictures.) 


Wir ſind einmal eine Minderheit, und zweitens Sozialdemo⸗ 
kraten, wir ſtehen alſo ganz auf uns ſelbſt. Unterſtützung von ir⸗ 
gend einer Seite bekommen wir nicht, wir ſind alſo ganz auf die 
geringen Beiträge angewieſen. 

Alſo darauf bitte ich Rückſicht zu nehmen: Was wir mit un⸗ 
ſern geringen Mitteln erreichen konnten, iſt erreicht worden, 
aber wir müſſen mehr erreichen, denn jeder Stillſtand iſt Rück⸗ 

ritt. 
1 Der Bund für Arbeiterbildung iſt im Jahre 1921 gegründet 
worden, die Bildung des Arbeiters da, wo ſie nicht vorhanden 
iſt, zu wecken, und da, wo ſchon Anſätze dazu vorhanden ſind, fie 
zu vertiefen. Und dieſen Punkt muß ich immer wieder und im⸗ 
mer wieder hervorheben, daß die Genoſſen dankbar für die Vils 
dungsgelegenheit ſind, denn dem Bunde für Arbeiterbildung 
iſt keine gleichwertige Einrichtung an die Seite zu ſetzen, weder 
in Arbeilerkreiſen noch auf bürgerlicher Seite, weder bei den 
Deutſchen, noch bei den Polen. Dies muß hier nachdrücklich be⸗ 
tont werden. Worin iſt nun der Grund zu ſuchen, daß die Ge⸗ 
noſſen, von ſehr wenig Ausnahmen abgeſehen, ſich jo gleichgültig, 
um nicht zu ſagen feindlich dem Bunde gegenüberſtehen, es iſt 
gleichſam ſo, als wenn die Genoſſen die Bildung fürchteten? Es 
mag ſein, daß unſere politiſchen Verhältniſſe auch ein klein we⸗ 
nig dabei mitſprechen, es mag ſein, daß uns an manchen Orten 
die Polizei in ihr Herz geſchloſſen hat, es mag ſein, daß die 
Frau des Genoſſen mehr auf ſeiten der Kirche ſteht, als auf un⸗ 
ferer, es mag endlich ſein, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſehr auf die Genoſſen drücken, aber ausſchlaggebend iſt es 
nicht. 

ik Gleichgültigkeit liegt tiefer: Die Genoſſen wollen 
nichts lernen, und fie find auf dem beſten Wege in bie ober⸗ 
ſchleſiſche Dreieinigkeit zurückzufallen, aus der wir ſie ſo gern 
erlöjen möchten: Zur Arbeit gehen, in die Kirche gehen, und in 
die Kneipe gehen. Sie halten, von ganz geringen Ausnahmen 
abgeſehen, die Bildung für unnötig, für etwas überflüſſiges, ja 
ſogar für etwas ſchädliches. And dabei ſehen ſie nicht ein, wie 
nötig es iſt, mal aus ſeinem ewigen Einerlei herausgeriſſen zu 
werden, wie nötig es iſt, mal mit der Naſe darauf geſtoßen zu 


werden, daß es außer Arbeit und Kneipe und Kirche und Kin⸗ 


dermachen noch etwas gibt, das dem Menſchen allerdings nicht 
ganz von außen gegeben werden kann, ſondern es muß auch der 
Drang von innen heraus da ſein, nämlich der Drang: Etwas zu 
lernen, etwas mehr zu ſein, als ihre ſtumpfſinnigen Mitarbeiter, 
um den Genoſſen, welche für Freiheit und Recht des Arbeiters 
kämpfen, beizuſtehen, um einmal an ihre Stelle zu treten. Es 
iſt nicht allzu ſchwer, da, wo die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen Er⸗ 
folg gehabt haben, an die Seite der Genoſſen zu treten und zu 
ſagen: Ich bin auch ſchon ſeit ſo und ſo viel Jahren Sozialde⸗ 
mokrat, und nun an der beſſeren Stellung und Lebenshaltung 
der Genoſſen teilzunehmen, das kann jeder: Aber am Kampfe 
teilzunehmen, ſich ſelbſt in die vorderſte Reihe zu ſtellen, und 
nachher ſagen zu können: Ich war auch dabei, dazu gehört eben 
Bildung und abermals Bildung. Und um das zu ermöglichen, 
dazu iſt der Bund für Arbeiterbildung geſchaffen worden von 
ſeinen Gründern, und ich perſönlich hoffe und wünſche, daß der⸗ 


ſelbe noch recht lange blühen, wachſen und gedeihen möge. 


Doch nun Schluß, obwohl noch manches zu ſagen wäre. Es 
beſteht nämlich die Gefahr, daß dieſer Artikel, ſobald er eine ge⸗ 
wiſſe Länge überſchreitet, nicht geleſen wird, es iſt nämlich alles 
ſchon dageweſen. Ich will aber nur noch hinzufügen, daß das 
Beſtehen des Bundes eben durch das Verhalten der Genoijen in 
Gefahr gerät. Und daß dieſe Warnung nicht in den Wind ge⸗ 
ſprochen ſein möge, daß die Genoſſen in ſich gehen und den Bund 
für Arbeiterbildung recht kräftig in Zukunft unterſtützen möch⸗ 
ten, dann haben fie dem Bunde und damit ſich ſelbſt das ſchönſte 


— — mn 


Der Fürſorge der Aerzte gelang es, ihn vor dem Wahnſinn, 
dem er nahe war, zu retten. Baron Corvi wurde innerhalb 
weniger Wochen geheilt und lebt noch heute in Rom, wohl als 
der einzige lebende Menſch der Gegenwart, der ſich rühmen kann, 
tatſächlich ſchon einmal in einem Grabe gelegen zu haben. 


Bodo M. Vogel. 


Auch ein Relordſlug 


Der bekannte engliſche Fernflieger Sir Cobham erzählt fols 
gendes: Mein merkwürdigſtes Weihnachtserlebnis? Was für 
eine Frage! Ich hatte ſo viele ſeltſame Weihnachtserlebniſſe, 
manchmal zu Haufe, manchmal unter der glühenden Tropen⸗ 
ſonne. Ja, es iſt wirklich eine ſchwierige Frage. 

Aber meine Gedanken wandern zurück zum Jahre 1921. Ich 
war im Süden Spaniens und freute mich an dem leuchtenden 
Sonnenſchein, der ſo ganz anders war, als im trüben England. 

Ich war in geſchäftlichen Angelegenheiten hierher geflogen 
und die Verhandlungen zogen ſich in die Länge und hielten mich 
hier. Meine Frau beſtürmte mich mit Briefen, und in allen ſtand 
dasſelbe: ich ſolle unbedingt zu Weihnachten zu Hauſe ſein. 

Am 23. war ich gerade mit meinen Geſchäften fertig, als ih 
an meiner Maſchine einige kleine Schäden fand. Den ganzen Tag 
arbeitete ich fieberhaft, um die Maſchine zu reparieren und erſt 
am Morgen des 24. ſetzte ich mich, hundemüde, in das Flugzeug. 
Um ſieben Uhr glitt Spanien unter mir weg, und ich ſauſte auf 
Alt⸗England zu. Ein. Rennen nach einem Weihnachtseſſen, jo 
erſcheint mir die Sache jetzt. Nun, ich gewann das Rennen und 
bekam das Weihnachtseſſen. Eine unvergeßliche Erinnerung 
jenes Weihnachtsabends war das Pfeifen des Motors, als ich 
wie ein wirklicher heiliger Klaus vom Himmel herabſtieg. Meine 


Familie hatte mich ſoeben aufgegeben und ſich bereits zu Tiſch 


geſetzt. Zwar trug ich leinen roten Rock und hatte keinen Schnee 
in meinem Bart, aber mein lederner Fliegerrock war bereift und 
ich ſah aus wie ein modernes Gegenſtück zu dem echten Weih⸗ 
nachtsmann. Aber jetzt intereſſiert mich etwas anderes mehr als 
die vergangenen Weihnachtstage: Wo ſoll ich dieſes Jahr Weih⸗ 


nachten verbringen? Ich kann es über den Wäldern Afrikas 


fliegend oder an irgendeinem freundlichen Platz haltmachend der⸗ 
bringen, aber manchmal denle ich. ich werde es im Dſchungel ers 
leben. Dann werde ich Ihnen nächſtes Jahr darüber erzählen.“ 


— — 


, Sr, TIR er inm 


Scheibe. 
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Weihnachten unter den Esfimos 


Von Chriſtian Leden. 


Das Forſcherwerk des Norwegers Leden „Ueber 
Kiwatins Eisfelder“ (Brockhaus) iſt vielen Literatur⸗ 
freunden bereits als Muſter einer künſtleriſch und mil: 
ſenſchaftlich hochſtehenden Reiſelektüre bekannt. Wir er⸗ 
greifen die Gelegenheit, unſere Leſer durch den zurzeit 
aktuellen Abdruck einer wundervollen Schilderung eines 
Weihnachtsfeſtes unter den Eskimos auf dieſes Buch, 

dem wir viele Leſer wünſchen, hinzuweiſen. 

Den 23. Dezember. 

Ein ſchneidend kalter Tag. Um 5 Uhr morgens weckt mich 
Kallala, die Frau des Eskimos Kallaſchak, die vorm Eingang 
meiner Schneehütte Feuer macht und Renntierfleiſch zum Früh⸗ 


ſtück kocht. 


Zur Feuerung benutzt Frau Kallala Heidekraut und Moos, 
mühſam unterm Schnee hervorgeſcharrt. Der Qualm zieht durch 


die Tür, wenn man das Loch in der Wand meines Schneehauſes 


fo nennen darf, und beißt mich in die Augen. Mein Iglu ſteht 
zwiſchen den Schneehütten Kallaſchaks und einer anderen Eskimo⸗ 
familie; unſere drei Behauſungen haben nur einen gemeinſamen 
Eingang. Der lange, ſchmale Gang dient als Küche. Dort iſt 
aus Schnee, mit einem großen, flachen Stein obenauf, die Feuer⸗ 
ſtelle errichtet. Auch der Schornſtein überm Dach iſt aus Schnee. 

Heidekraut und Moos geben mehr Rauch als Hitze, und es 
— zwei bis drei Stunden, bis der Fleiſchtopf zum Sieden 

mmt. 

Heute wollen wir unſer Lager etwa zwei Kilometer weiter 
nach Süden verlegen und dort neue Schneehütten bauen. Weih⸗ 
nachten muß doch in einem ſauberen Heim feſtlich begangen wer⸗ 
den! Steht ſolch ein Schneehaus einen Monat lang, dann ſinkt 
es in ſich zuſammen und wird ſo niedrig, daß man kaum noch 
aufrecht darin ſtehen kann, und hat es vier Wochen hindurch 
einer Schar Eskimos als Wohnung gedient, ſo ſieht es ſchmutzig 
und unordentlich aus. Der Schnee verwandelt ſich außerdem in 
fo langer Zeit in Eis, und damit wird die Kälte im Iglu uner⸗ 
träglich. Die Eskimos pflegen daher im Lauf des Winters mehr⸗ 
mals ihr Lager zu wechſeln; nicht nur, weil ſie dem Wild auf 
ſeinen Wanderzügen folgen müſſen, ſondern auch, um in neue, 
ſaubere Schneehütten einzuziehen. 

Unjer gegenwärtiger Wohnplatz liegt am Ufer eines großen 
Sees im kanadiſchen Oedland weſtlich der Hudfonbucht. Die 
Weißen haben noch keine Kenntnis von dem Vorhandenſein 
dieſes Sees und er iſt auf den Landkarten noch nicht eingezeich⸗ 
net. Die Eskimos nennen ihn „Ummingmaktor“, zu deulſch: 
„Das Gebiet, in dem die Moſchusochſen hauſen.“ 

Hier lebe ih" mit ſieben Eskimoſamilien. Sie laſſen ſich in 

ihren Gewohnheiten durch mich nicht im geringſten ſtören und 
hegen kein Mißtrauen gegen mein geheimnisvolles Tagebuch. 
5 Der ältefte und angeſehendſte meiner Nachbarn iſt Metkru⸗ 
lilik, „der Langhaarige“. Er hat eine zahlreiche Familie mit 
Kindern, Schwiegerſöhnen und Enkeln. Eine ſeiner Töchter hat 
gleich zwei Gatten; fie lebt mit ihren Männern Naguf und 
Kadjuk einträchtig und glücklich im Schnerhaus ihres Vaters. 

Unter andern wohnt hier auch ein junger Mann mit feinen 
beiden Frauen und Schwiegermüttern bei ſeiner Mutter. Unge⸗ 
ſtörter Friede herrſcht zwiſchen dem Mann und den fünf Frauen. 

Mein einſtiger Reiſegefährte Kallaſchak und ſein Weib 
Kallala mit ihren drei Kindern ſind meine beſten Freunde im 
Lager. Der vierjährige „Sikkenek“ (Sonne) macht ſeinem Vater 
Ehre; er iß wirklich ein ſüßer, ſonniger Kerl. Kallaſchak ſieht 
ſeinen Sohn ſchon im Geiſt als großen Bärenjäger. Das ſieben⸗ 
jährige Töchterchen heißt Pultugo; aber ich nenne fie „Naja⸗ 
kulluga“ (Schweſterlein), dafür ruft ſie mich „Annikulluga“ 
(mein Brüderlein). 

Kallaſchaks älteſtes Kind iſt ein Mädchen von ſechzehn 
Jahren, das vor mehr als zehn Jahren erblindet Sie iſt viel⸗ 
leicht das klügſte Geſchöf f, dem ich im Land der Eskimos be⸗ 
gegnet bin, aber der Verluſt des Augenlichts hat ihrem Weſen 
den Stempel der Traurigkeit aufgedrückt. 

Kallaſchak und die Seinen gehören zum Stamm der Net⸗ 
ſchillit, als aber vor Jahren das Kind erblindete, verließ er 
Freunde und Heimat. Das ungeſchriebene Geſez des Stammes 
der Netſchillik beſtimmt krüppelhaften oder blinden Kindern den 
Tod, damit fie nicht ſich und den andern zur Laſt werden. 

Kallaſchak aber liebte ſeine Tochter zu ſehr und fand das 
Herz nicht, ihr den Tod zu geben. Da er dem Geſetz ſeiner Väter 


Trotz bot, mußte er mit den Seinen die Heimat verlaſſen und 
ſich einem andern Stamm anſchließen, deſſen Geſetze minder 
ſtreng ſind. 

Kallaſchal iſt ein Rieſe mit Bärenmuskeln, 195 Zentimeter 
groß. Mit zwei erlegten Rennlieren auf dem Rücken geht er 
25 Kilometer weit zu Fuß. Oft verbringt er ein paar Tage ohne 
Speiſe und Schlaf auf der Jagd. Das betrachtet er nicht ein⸗ 
mal als beſondere Anſtrengung, ſondern ſo etwas erſcheint ihm 
als das leichteſte und natürlichſte Ding von der Welt. Dieſer 
derbe Rieſe iſt zugleich der zärtlichſte und fürſorglichſte Familien⸗ 
vater, den ich je geſehen habe. 

Kallaſchak und ich wurden ſchnell Freunde, und bald ſtellte 
es ſich auch heraus, daß wir gemeinſame Bekannte haben. Er 
und ſeine Frau hatten in ihrer frühen Jugend Roald Amundſen 
getroffen, als er mit der Glöa⸗Expedition die Nordweſtpaſſage 
durchſegelte. Die beiden jungen Leute hatten damals die Worte 
„Norge“ und „Gida“ ſprechen gelernt und erinnern ſich noch der 
Namen aller Begleiter Amundſens. 

Kallaſchak war beſonders ſtolz darauf, daß ſeine Frau ein 
paar Bärenfellhoſen für Amundſen nähte, von dem er mit einer 
beinahe abergläubiſchen Scheu und Verehrung ſpricht. „Amuſſen 
erſumatta marrik illa“, ſagt er. Das heißt: „Amundſen war ein 
großer Häuptling“. — 

Während wir in Metkruliliks Iglu beim Frühſtück ſitzen 
und halbgar gekochtes Renntierfleiſch eſſen, ſtürzt Kallaſchaks 
Töchterchen Puttugo mit der Nachricht herein, daß ihre große, 
blinde Schweſter plötzlich wild geworden ſei; ſie ſchlage um ſich 
und ſchreie, daß ihr, der Kleinen, ganz angſt geworden ſei. Die 
beiden Eltern ſpringen auf und eilen zu der Kranken, die ſchon 
ſeit einigen Tagen an einer ſchweren Erkältung litt. Auch die 
anderen Eskimos unterbrechen ihre Mahlzeit und folgen den 
Eltern nach dem Iglu, in dem die Kranke liegt. 

Als ich etwas ſpäler einen Beſuch mache, iſt ſchon der Anga⸗ 
kok, „der Gehörnte“, am Krankenlager eingetroffen und iſt im 
beſten Zug mit der Ausübung ſeiner Zauberkünſte. Er ſingt, 
tanzt, verrenkt die Gliedmaßen und hüpft mit tollen Sprüngen 
in der Hütte herum. Dabei ſtößt er ſonderbare, ſchaurig heu⸗ 
lende Laute aus, um die böſen Geiſter aus der beſeſſenen Kran⸗ 
ken auszutreiben. 

So oft der Angakok eine kurze Pauſe macht, hört man die 
Kranke ſchreien und wimmern. Vater Kallaſchak macht mir ein 
Zeichen, mit ihm vor die Tür zu kommen. Draußen bittet er 
mich unter vier Augen, ich möge doch verſuchen, die Schmerzen 
der Kleinen zu ſtillen und ihr das Leben zu retten. „ weiß 
nicht, ob unſer Angakok ſeiner Aufgabe gewachſen iſt; aber du 
kannſt ihr Leben retten, wenn du nur willſt.“ 

ch gebe ihm einige Pillen gegen die Kopſſchmerzen der 
Kranken und erkläre ihm, wie ſie einzunehmen ſind. Im Laufe 
des Tages kommt Kallaſchak zu meiner Hütte, bedankt ſich für 
die Medizin, die ſo ſchmerzſtillend gewirkt hat, und bittet um 
weitere Pillen. Meine Lage ft Schwierig; ich habe keine Medizin 
mehr, die ich der Kranken zu geben wage; falls ſie ſtirbt, ſo wird 
ſicher die Schuld auf mich fallen. 

Das arme Mädchen iſt krank geworden, gleich nachdem wir 
den Beſuch eines Binneneskimos gohabt halten, der auf dem 
Heimweg von einem mehrere Hundert Kilometer entfernten 
Pelzhandelsplatz bei uns vorüberzog. Von dort brachte er rote 
Taſchentücher, Glas erlen, Streichhölzer, Tee und Sirup mit. 
Er ſchenkte der Blinden ein roles Schnupftuch und andere Klei⸗ 
nigkelten aus den Schätzen des Pelzhändlers. Möglich, daß 
durch dieſe Gegenſſände die Krankheitskeime übertragen wurden. 

In Grönland, ſowohl als in Nordkanada, habe ich mehrere 
Fälle beobachtet, in denen Eskimos, die ſonſt Krankheiten kaum 
vom Hörenſagen kennen, nach der Ankunft von Schiffen oder nach 
dem Erwerb von Handelswaren der Weißen von ſchweren Er⸗ 
källungen befallen wurden. Im Lande der Eskimos iſt die Luft 
fo rein, daß der Eingeborene faſt keinen Krankheitskeimen aus. 
geſetzt iſt. Um ſo geringer iſt ſeine Widerſtandskraft gegen Bak⸗ 
terien, die aus der ziviliſierten Welt gelegentlich hier einge⸗ 
ſchleppt werden. — 5 

Die kleine Blinde liegt den ganzen Tag über im Fieber⸗ 
wahn. Von dem geplanten Umzug nach einem neuen Lagerplatz 
kann unter dieſen Umſtänden keine Rede mehr ſein. 

Den 24. Dezember (Heiliger Abend). 

Kallaſchaks blinde Tochter ſtarb heute früh. Der Angakok 
bürdet mir die Schuld auf. Das ganze Lager trauert um die 
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Die Mine, in der der Amerikaner arbeitete, war ſehr weit 
entfernt. Als das Mittagsſignal ertönte, eilte er weg und ging, 
ſo raſch er konnte. Als er aber bei der Eiſenbahnſtation eintraf, 


ſah er bereits eine rieſige Menſchenmenge vor dem Magazin: 


gebäude verſammelt. Soeben waren die zwei Tore geöffnet 
worden. Die Leute drangen hinein, johlend, ſchreiend, fluchend. 

Beſorgt lief der Amerikaner hinterdrein. Da ſah er aber 
ſchon, wie ſie Aſhton herbeiſchleiften. Ein Dutzend Hände hatten 
ihn gepackt und zerrten und riſſen ihn an dem Seil, mit dem er 
zuſammengeſchnürt war, hinaus. Im Nu war er draußen, gor 
dem Gebäude. Sie hatten ihn hingeſchmiſſen, ganz zufällig, auf 
das Plateau der Brückenwage. „Wiest ihn ab, wir wollen 
wiſſen, wie ſchwer das Bieſt iſt!“ ſchrie einer. 

Die Idee fand Beifall und wurde raſch ausgeführt. 

„Hundertzweiundſechzig Pfund!“ rief der Mann an der Wage. 
„Hundertzweiundſechzig ganz genau! Das Seil inbegriffen!“ 

Eine Lachſalve beantwortete das Ergebnis. 

Der Amerikaner hatte ſich bis vorne den Weg gebahnt. Er 
ſtand ganz in der Nähe Aſhtons und ſah ihm ins Auge. Als or 
ſeinem Blick begegnet war, lächelte er. Er kannte ſeine Leuie 
und ſchöpfte aus dem komiſchen Ton, der mit der Idee des Wie- 
gens in die Menge gekommen war, Hoffnung. Dieſe Stimmung 
war nicht ſchlecht und die Frage war bloß, ob ſie auch anhalte. 
Jedenfalls wird jetzt einer die Idee mit der Wage zu über⸗ 
trumpfen ſuchen. Die Leute lachten noch immer. Aber allmühlich 
wurde das Lachen ſelten. Geängſtigt ſah der Amerikaner in die 
Runde. Da ſchrie wieder einer, es war ein Eiſenbahnarbeiter: 

„Schmeißt ihn da her, auf die Drehſcheibe! Wir wollen ihn 
drehen!“ Und ſchon packten ihn wieder ein Dubhend Hände und 
ſchleiften ihn auf die Drehſcheibe, auf der man die Waggons und 
die Lokomotiven umdreht. Und begannen die Scheibe zu drehen, 
mit einer Schnelligkeit, wie dieſe noch nie gedreht worden war 
und wie überhaupt noch nie Drehſcheiben gedreht worden waren. 
Denn dieſe ſind nicht als Karuſſell erdacht worden. 

Der bedauernswerte Aſhton drehte ſich im Wirbel mit der 
Sie hatten ihn in die Mitte der Scheibe gelegt, aber 
die Zentrifugalwirkung des Drehens brachte ihn dem Scheiben⸗ 


rand immer näher, bis er auf einmal vom Rand hinaus auf den 
Sand geworfen war. Die Menge, überaus beluſtigt durch den 
ganzen Vorgang, war ratlos. Das zu ammengeſchnürte, faſt leb⸗ 
los ſcheinende Fleiſchbündet lag da. Was ſolllen ſie jetzt damit 
anfangen? Alle warteten auf eine Idee. Eine Idee, an der man 
ſeinen Spaß haben konnte. Sie ſahen ſich an, einer den anderen. 
Ob der etwa nichts wüßte? So verging eine Minute. Vielleicht 
waren es zwei. Bis ſich auf einmal ein -baumlanger, dunkelfar⸗ 
biger Italiener hindurchgezwängt hatte. Es war jener Peruccio, 
den man geſtern eingeſeift hatte. Und er begann mit aller Kraft 
zu ſchreien: „Einſeifen! Einſeifen! Seift ihn ein!“ 

Das wirkte wie eine Erlöſung. Die Idee war gefunden. Und 
ohne Verzug ging man an ihre Ausführung. 

Und als er hinausgeführt worden war in den nahen Buſch 
und die Leute ihn entkleidet, eingeſeift und an die Sonne geſetzt 
hatten, als der erſte Jubel über den gelungenen Spaß verhallt 
war, gebot der Amerikaner den Leuten Slille und ſagte, mit 
einem Lächeln auf den Lippen: „Das habt Ihr gut getroffen! 
Der Kerl da iſt ohnehin verrückt! Da kann ihm der Spaß nicht 
mehr ſchaden! Ihr könntet ihn ruhig hier liegen laſſen! Nur 
zurückſchaffen muß man ihn dann ins Irrenhaus nach Perth, aus 
dem er entſprungen iſt! Sonſt könnt ihr noch Unannehmlichketen 
haben! Man ſucht ihn im ganzen Land. Crowley hat ſchon 
aus Perth eine Depeſche erhalten. Iſt's richtig ſo, Crowley?“ 


Er hielt Crowley am Arm. 


„Iſt's richtig ſo? Na, reden Sie doch!“ 

„Ja, ſo iſt's! Zweimal ſchon hat man dringend telegraphiert. 
Er ſoll ſogleich gefeſſelt zurückgebracht werden!“ 

Aſhlon, der arme Aſhton, klappte gerade in dieſem Augen⸗ 
blick zuſammen. Länger hielten es ſeine Nerven nicht mehr aus. 
Und vielleicht war es auch, weil er ſich jenes Italieners erinnerte, 
der jetzt unweit von ihm ſtand und ſich den Bauch vor Lachen 
hielt. Da begann auch er zu lachen. Wild, wie damals, nein, 
noch viel wilder. So wild, wie nur Irrſinnige zu lachen verſtehen. 

* 


„Wir lönnen jetzt ruhig die Feſſeln von Ihren Händen ent⸗ 
fernen,“ ſagte der Amerikaner, als ſie ſeit etwa zwanzig Mi⸗ 
nuten im Zug gefahren waren, „da iſt keine Gefahr weiter, die 
Sache iſt erledigt! Danken Sie Gott, Aſhton, daß er Ihnen ge⸗ 
holfen hat, und nehmen Sie ſich in acht vor den Weibern!“ 

„Ihnen danke ich, Ihnen, deſſen Namen ich nicht einmal 
kenne! Waren Sie nicht der Gott für mich? Oder waren Sie 
nicht ſein Engel? Wäre ich nicht hundertmal den ſchmählichſten 


* 


Der Baier 
der deuten Rechiſchreibung 
Konrad Duden, 


der als Gymnaſtaldirektor in Hersfeld durch fein „orthographi⸗ 
ſches Wörterbuch der deutſchen Sprache“ allgemein bekannt ge⸗ 
worden iſt, wurde vor 100 Jahren, am 3. Januar 1929 geboren. 
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Tote. Die Eltern und die kene Puttugo ſitzen mit rotgewein⸗ 
ten Augen in der alten Schneehütte. Der große, ftarle Bären⸗ 
jäger ſchluchzt wie ein Kind. Der Anblick iſt erſchütternd. 

Ich mache mich bereit zum ſoforligen Aufbruch. Es iſt das 
Beſte, was ich tun kann, die armen Menſchen mit ihrem Schmerz 
allein zu laſſen und ſie in ihrer Trauer nicht zu ſtören. 

Der ſtarke Nagjuk und ich ziehen mit dem Hundeſchlitten 
von dannen; wir wenden uns weſtlich nach einem ungefähr fünf⸗ 
undzwanzig Kilometer en.jernten Eskimolager. 

Die vielen Renntiere, die uns unterwegs vor die Büchſen 
laufen, laſſen wir unbehelligt. Wir haben ja Nennlierfleiſch in 
Fülle, und ich will am Weihnachtsabend auch den Frieden der 
Tiere nicht ſtören. 

Spätnachmittags erreichen wir die Schneehütten Poppiks 
und Anguttiks. Erſt lange nach Einbruch der Dunkelheit iſt mein 
neues Schneehaus fertig. Da ſteht es nun, leuchtend weiß und 
rein, ſtrahlend von funkelnden Eiskriſtallen. Ein paar Talg⸗ 
lichler werden hervorgekramt, die ich ſeit mehr als zweieinhalb 
Jahren für dieſe Gelegenheit aufbewahrt hatte, für das dritte 
und letzte Weihnachtsfeſt, das ich im Land der Estimos verbrin⸗ 
gen will. m 
Ich ſtecke die Lichter in den Schnee zur Seite meines Schlaf⸗ 
ſackes und zünde ſie an. Heute hat der Speckſteinleuchter Urlaub, 
und der Walfſiſchtran wird geſpart. Aber mit dem letzten Reſt 
Petroleum koche ich über der Primuslampe Tee und bereite die 
Weihnachtsgrütze aus Reis, Rofinen, Zucker und Trockenmilch, 
den letzten Ueberbleibſeln meiner europäiſchen Speiſevorräte. All 
die Zeit hindurch habe ich jede Verfuhung von mir gewieſen, um 
een Weihnacht unter den Eskimos dieſe Dinge genießen 
zu können. Ihe 
Poppik und Anguttik mit Frauen und Kindern find einge 
laden, den Weihnachtsſchmaus zu koſten. Bis tief in die Nacht 
ſitzen wir plaudernd in meinem Schneehaus. 

Ich verſuche, ihnen das Evangelium in ihrer Sprache zu 
erzählen, und erkläre ihnen, daß Weihnachten unter den Weißen 
das Feſt des Friedens und der Verſöhnung iſt. „Allianai!“ jagen 
die Eskimos beifällig. „Koviarſukpunge!“ (Das freut uns!) 
Als ich mit meiner Erzählung zu Ende bin, bemerkt Poppik, 
den weißen Menſchen tue es wohl not, das Weihnachtsfeſt zu 
feiern und daran zu denken, daß fie brüderlich zufſammenleben 
ſollten, ſtatt in den Krieg zu ziehen und einander zu töten. 
Dieſe „Wilden“ bitten mich zum Schluß, die „Kablunait“ 
(Weißen Menſchen) zu grüßen und ihnen zu ſagen, wie gern die 
Eskimos hören würden, daß die Weißen wirklich Frieden ge⸗ 
ſchloſſen hätten und ſich nicht mehr wie Hunde zerfleiſchten. 


Tod geſtorben ohne Sie? Mit ihren Stiefelabfäten hätten mir 
jene das Gehirn im Schädel zerſtampft, wären Sie nicht geweſen! 
Ihnen dank ich es, Ihnen und weiß nicht einmal Ihren Namen!“ 
„Sie wiſſen meinen Namen nicht? Sie wiſſen nicht, wie man 
mich nennt? Man nennt mich den Amerikaner“. Das iſt wohl 
mein Name. Einen anderen Namen hab' ich nicht. Und das 
mit dem Dank iſt ſo eine Sache. Wenn Sie's nicht Gott danken 
wollen, ſo danken Sie's dem Schickſal oder danken Sie's dem 
Zufall, der immer etwas wunderbar Göttliches an ſich hat und 
ebenſo undurchdringlich iſt wie der Gottesgedanke. Ja, danken 
Sie's dem Zufall, das iſt wohl das Richtige! Nur mir danken 
Sie nicht. Ich kann Ihren Dank nicht brauchen, kann nichts 
damit anfangen. Kann keines Menſchen Dank brauchen. Und 
Sie hab' ich herausgeholt, damit jene anderen kein Unrecht be⸗ 
gehen, kein Verbrechen auf ſich laden, leinen Mord! Ich ſtehe 
gegen das Unrecht, gegen Verbrechen und Mord! Ich ſtehe gegen 
den Verrat. Ich ſtehe für die Zehn Gebote der Bibel, für dieſes 
abfolute und höchſte aller Moralgeſetze, die den Menſchen jemals 
offenbart wurden. Ich ſtehe für die Zehn Gebote und büße es 
mit meinem ganzen Leben. daß ich einmal eines unter ihnen 
gebrochen habe. Sie wiſſen meinen Namen: ich bin der Ame⸗ 
rikaner. Einen anderen Namen hab' ich nicht. Und einen Dank 
kann ich nicht brauchen. Hallo, Ahton! Junge! Halten Sie ſich 
aufrecht! Eine Sekunde! Hier, trinken Sie! Einen Schluck bloß! 
Noch einen! Iſt's beſſer jetzt? Und nun werden Sie ſich hinlegen. 
Ich werde Ihre und meine Reiſedecke zurechtmachen. Kopf hoch. 
„unge! And verfu ßen Sie jetzt zu ſchlafen, wenn Sie können.“ 
Aber Afhton konnte nicht einſchlafen. Seine Nerven waren 
in einer ſehr bö'en Verfaſſung. So kräftig er war, es war doch 
zu viel, was er in den letzten ſechsunddreißig Stunden zu er⸗ 
tragen hatte. Det Amerikaner ſuchte aus ſeinem Reiſetäſchchen 
ein kleines Nickel⸗Etui hervor und entnahm ihm eine Pravaz⸗ 
Spribe. Zwei Minuten ſpäter hatte Aſhton eine Morphium⸗ 
Injektion in den Unterarm erhalten, auf die er ſofort rea⸗ 
gierte und einſchlief. Der Amerikaner legte ſich auf die 
andere Bank hin, ſtreckte ſich aus, ſtopfte ſich ſeinen Ueberrock 
unter den Kopf, gähnte einige Male und ſchlief auch ein. 
Auch er war müde und ſehr abgeipannt. 

Der Zug fuhr zurück aus dem Buſch gegen den Weſten, träg 
und müde. Die beiden Männer lagen auf ihren Bänken ſtun⸗ 
denlang, ohne ſich auch nur zu rühren. Spät am Nachmittag 
begann der Amerikaner unruhig zu werden, ſtöhnte im Schlaf 
und wälzte ſich auf ſeinem Lager hin und her. Der Abend däm⸗ 


* 


oe In die Hütten, in die Ställe. 


Alle Jahre wieder 


meiner Jungg.ſellenbude. 
die wie Ochtſchächte 


Kopf und Herzen ſitzt. 


Abend bei mir, vier Treppen hoch. 0 . 
ich mit dem Schickſal; ſo wie man eine feine Porzellanfigur auf 


der Fingerſpitze balanciert. 


weht 
in wein Chriſttind Laßt ſehen, wes Inhaltes ift dein Doku, 


Dienstag, den 25. Dezember 1928 


Ein Weihnachtslied 
Flocken wiegen 


Und ich hör' Poſaunen klingen, 
Höre fromme Liebesworte, 
Wohlgenährte Bürger dringen 
Emſig durch der Kirche Pforte, 
777 warm umhüllten Leiber 
x It ein andachtsvolles Grauſen — 
die Armen geh'n vorüber, 

Doch die Armen bleiben draußen. 

riſte du, du Freund der Armen, 
= Die Wester trieb vom Tempel — 
Deine Lehre vom Erbarmen 
Trägt jetzt einen andern Stempel! 
Eine Waffe ift fie worden, . 
Reihen Hab’ und Gut zu bürgen, 
Eine Waffe iſt fie worden, 
Trotz ge Armut zu erwürgen. 


Und doch ſind wir jene Armen, 

Denen du das Heil verkündet, 

Denen du der Bruderliebe 
eil ge Fackel haft entzündet, 
ene die du führen wollteſt 
irtengleich zu beſſ'rem Leben, 

Denen du im Opfertode 

Noch dein Beſtes hingegeben. 


zn an dein Volk der Armen, 
Sieh’ ihr Elend an hienieden, 
Während jene ohn“ Erbarmen 
Neue Wucherpläne ſchmieden. 
Und da ſollten wir mit jenen 
Hin 1 deinen Damen ziehen? — 
Wo die Volksbedrücker beten, 
Mag der Armut Volk nicht knien 


Chriſte du, du einſt Gekreuzter, 
Laß in stolzen Kathedralen 
eh vor feilten Phariſäern 

ne Liebeslehre ſtrahlen — 
Wir, die Zöllner und die Sünder, 
Tragen, wie einſt du, Rebelle, 
Unſ're neue Liebeslehre 


Von Gottfried Rotſtiftel. i 
Nun ſinkt die Dämmerung durch die ſchrägen Dachfenſter 
Eigentlich liebe ich dieſe Dachfenſter, 
ſich gen Himmel ſteilen und mir manchmal 
Fernrohre vorkommen, deren feinſte Linſe in meinem 
Auch heute bahnen ſie mir einen Weg 
Unſere ewigen Freunde dort oben haben ſchon ihre 
Blauflimmernd ſchaut Frau Venus auf mei⸗ 


wie große 


ins All. 
Lichter angeſteckt. 


nen aufgeräumten Schreibtiſch und ſpiegelt ſich kolett in der ab⸗ 


gelegten Brille. 

Ja ja, dieſe krampfhafte Heiligabend⸗Stimmung in einer 
Jungg ſellen⸗Baude iſt eine unangenehme Sache. an fühlt 
ſich vernachläſſigt. Und läſtige Gedanken an rotbäckige Ae fel, 
Tannenreiſer, Kinderlachen und weiche Frauenhände ziehen durch 
den Raum. Am Boden ſpielen rote Lichter aus dem Kaminfeuer 
wie nedende Fnger. Sonſt gefällt mir dies Spiel und regt 


mich zum Denen an. Heut macht's mich nur noch trübſeliger. 


Seloſt mein ſtruppiger Köter iſt in unbehaglicher Stimmung. 
Er gähnt öfter als onſt und, wie mir ſcheint, mit verletzender 
Anmaßung. So etwas, als wollte er ſagen:: „Tja, wenn wir 
Kinder hätten, mit denen man ein bißchen tollen könnte. Du 
aber — —!“ Sein Hundeblick iſt vorwurfsvoll. Sicher traut er 
ſich ſelbſt in dieſer Beziehung bedeutend mehr zu wie mir; wie 
er auf jedem Spaziergang zu beweiſen verſucht. Gäb es für 
Hunde ein Alimeniengefep — armer Strupp. N 

Fauſt, geliebter Freund, der über manche Stunde ſchon Hin. 
weggeholfen hat, komm auch heute herab. Was kümmert uns 
die ſcheinheilige Weihnachtepredigt Der Nazarener würde ſich 
ja doch wundern, wenn er manchen feiner Geburtstags⸗Feſt⸗ 
genoſſen ſehen könnte, Alſo die Naſe ins Buch. Ruhig, Strupp! 
„Pudel, willſt du den Raum mit mir teilen, laſſe dein Knurren, 
laſſe dein Heulen.“ 1 

Es geht heute doch nicht 
Erinnerungen, die einem den 


laſſen. 
Kanu? Kein Zweifel; es hat geklingelt. Am heutigen 
Einen Augenblick lang ſpiele 


fo wie ſonſt. Dieſe ver'lixten 
Tannenduft in die Naſe ſteigen 


Sollte doch noch ...? In meine 
Schelmenaugen tauchen auf, 
Alſo öffnen wir 


Das ift aber wirklich geſchmachlos meine Herrſchaften. Da 
geſpreizt und würdevoll ein Mann in Uniform und blauer 
mit einem grünen Steuerzettel in der Hand. Das alſo 


einſame Bude? Zwei leuchtende 
verſchwinden wieder? Unſinn, alter Knabe. 


dem Weihnachtsengel. 


Jugend etwas mit der Chriſtenheit hat die 


Na alſo! 
tun. Das Ratsvollſtreckungsamt (fürchterlicher 


ment. 


— — — dabei an Galgen und Beil) verlangt von 


nun an endgültig Kirchenſteuer. Evangeliſche Kirchenſteuer. Das 
ift lustig, denn ich habe im Leben nie zu den Gläubigen der evan⸗ 
geliſchen Kirche gehört: ergo kann fie auch nicht mein Gläubiger 
werden. Seit undenklichen Zeiten gehöre ich überhaupt keiner 
Kirchengemeinſchaft an. Und alljährlich trage ich mit peinlicher 
Genauigkeit in die großen vormitzigen Fragedogen der Stadt 
ein: wes Nam’, Stand und Art ich bin, wier el Orden und 
Ehrenzeichen mein Urgroßvater hatte, welche Religion uſw 
Peinlich genau. Und alljährlich kommt die fromme evangeliſche 
Kirchengemeinde und verlangt von mir Steuern. Und jedesmal 
entſpinnt ji ein paz ierner Kampf, der ſchließlich mit einer Nie⸗ 


Weihnachtsbeilage 


ech die Reihe ſchon zu lockern. Unter „hi“ und Hot“ zogen die 
Pferde an, Räder 


war gekommen. Er fand ſich 


Das germaniſche Julfeſt 
mit dem in den „geweihten Nächten“ die Sonnenwende gefeiert wurde, iſt der Vorläufer des 
Kirche hat das heidniſche Feſt in ihren Ideenkreis einbezogen und allmählich zu ihrem 


derlage der ſteuerhungrigen Kirche endet. Aber diesmal geht ſie 
9555 ins Zeug: „ . zur Vermeidung der Pfändung ſofort zu 
ezahlen.“ 

So ſieht das Chriſtkind aus! Ich leſe mit doshafter Freude 
halblaut die Stelle, die zu ällig im „Fauſt“ aufgeſchlagen, wäh⸗ 
rend der Beamte ſich hoheitsvoll entfernt: 

Die Kirche hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder ſchon gefreſſen 

und hat noch nie ſich übergeſſen. 

Die Kirch allein, meine guten Frauen, 
kann ungerechtes Gut verdauen! 

So habt ihr's immer gemacht, ihr Herren mit den kalt⸗ 
frommen Geſichtern. Wo das Chriſtkind mit vollen Händen 
spendete, da ſchicktet ihr den Steuer⸗Exekutor. 


| 
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Dienstag, den 25. Dezember 1928 


Weſßhnachtsfeſtes. Die chriſtliche 
größten Feſte ausgeſtaltet. 


Das wird ein Spaß. Mit ver⸗ 
gnügtem Lächeln nehme ich meine letzte Flaſche alten Port aus 
der geheimſten Ecke des Schreibtiſches. Man muß dem Chriſt⸗ 
kind einen Tropfen weihen; wer weiß, ob es nicht doch noch 
kommt? 
In die beſinnliche Stille meiner Gedanken tropft ein altes 
Weihnachtslied, von hellen Kinderſtimmen unter mir gejungen; 
Zwei Engel ſi—i—nd hereingetreten 
Vielleicht lommen die beiden Englein doch noch zu uns, zu mei⸗ 
nem Freund Strupp, der reſigniert eingeſchlafen iſt, und zu mit, 
Und ſo bin ich wirklich noch zu meiner Weihnachtsſtimmung ge⸗ 
kommen. 


Ich laſſe mich doch pfänden. 


„Weihnachtsmann!“ 


Von Trude E. Schulz. 


Her Markt wat zu Ende. Die Händler brachen ihre Buden 


b und verluden ihren Kram auf die Wagen, die in dicht ge⸗ 


chloſſener Kette den Platz umſtanden. Hier und da begann 


knirſchten, rollten davon. Am Ende des 
Platzes fingen die Straßenkehrer ſchon mit ihrer Säuberungsar⸗ 
beit an. Es ſchien, als hätten es heut' alle beſonders eilig. 
Selbſt die Autos an der Halteſtelle wurden ſo lebhaft begehrt 
wie ſonſt nie. Kaum daß ein Wagen wenige Minuten ſtand, 
fo hatte er auch ſchon einen Fahrgaſt gefunden, der meijt mit 
Paketen ſchwer beladen war. : 

Heute war heiliger Abend. 

Plötzlich ſtoppten die Straßenkehrer ihre Arbeit. Der Alte 
N immer an Werktagen hier ein, um 
die Abfallhaufen nach verwendbaren Reiten zu durchsuchen. Er 
kam von weit her, vom anderen Ende der Stadt. Seine Beute 
mochte auf dem Markt in der vornehmen Gegend ergiebiger ſein 
als in einem armen Viertel. Manches wurde wohl hier zum 


Abfall geworfen, für das es dort noch willige Käufer gab. 


Niemand wußte auf dem Platz, wie der Alte hieß. Aber 
alle kannten ihn, Straßenkehrer, Händler, Chauffeure. Man 
nannte, ihn „den Alten“. Die Straßenlehrer ſegten nichts von 
den Reſten fort, was der Alte nicht vorher durchſtöbert hatte. 
Vieles wanderte in ſeinen Sack: angefaultes Obſt, Kohlblätter, 
einzelne Rüben, aber auch Papier und Kiſtenbretter. 

Der Alte ſprach nie. Selbſt wenn einer der Chauffeure ihm 
ein appatitliches Frühſtücksbrot zuſteckte, fo knurrte er nur uns 
verſtändlich. Es ſchien, als habe er das Sprechen verlernt — 
falls er es je gekonnt hatte. e 
Ri; Sein Ausjchen war erbärmlich. Er trug im Sommer wie 
im Winter, bei Regen und bei Sonnenſchein eine Joppe und 
eine Hole, die in längſt vergangenen Zeiten vielleicht eine 
Farbe gehabt hatten. Jetzt ſchillerten beide Kleidungsſtücke 
ſpeckig in unbeſtimmbaren Tönen. Auf dem Kopf hatte der 
Alte ein turbanähnliches Gebilde, das aus einem grauen Strick⸗ 
ſchal geknotet war. - 

g Heute ſchien die Ausbeute beſonders reich geweſen zu ſein. 
Sein Sack war dick und prall. Obenauf hatte der Alte mit einem 
Strick die Tannenabfälle gebunden, die ihm ein Händler von 
dem Weihnachtsbaumſtand geſchenkt hatte. 

So wollte er heimtraben. Da kam die Autodroſchte Nr. 890 
angefahren. Der Chauffeur beugte ſich heraus, noch ehe der 
Wagen hielt, und rief den Straßenkehrern zu: „Hallo, it der 
Alte noch da?“ Die Straßenkehrer ſchrien aus Leibeskräften 
dem Alten quer über den Platz nach: „He, he, Alter!“ bis der 
Alte ſich umwandte und zurückkam. 

Der Chauffeur. von Nr. 890 zog unter feinem Sitz ein 
großes Paket vor: „Da, Großvater, weil heute Weihnachten ft?“ 
Er ſah mit eifrigen Kinderaugen zu, wie der Alte es auf⸗ 
wickelte. Ein dicker schwarzer Chauffcurmantel und eine abge: 
ſchabte, pelzgeſütterte Ledermütze kamen zum Vorſche in. „Es 
ſind bloß alte Sachen von mir, aber meine Frau hat ſie gang 
orberdlich inſtand geſetzt“, ſagte der Geber entſchuldigend. Aber 
in feiner Stimme klang die Frcude über die ſchönen warmen 
Dinge, die dem Alten doch augenſcheinlich jo bitter not taten. 

Der Alte antwortete nichts. Mit hefligen, beinahe unwir⸗ 
ſchen Bewegungen fuhr er in den Mantel, der ihm viel zu 
lang war und faſt bis auf die Schuhe rechte. Dann ſtülpte er 
ſich die Mütze auf. Seinen Turban ſchob er in den Sack. Während 
feine Hände noch ein wenig verſtändnislos am Mantel ent⸗ 
langtaſteten, ſagte er: „Schön warm.“ In ſeinem mageren, 
zerfurchten Geſicht bewegte ſich kein Muskel. Aber der Chauf⸗ 
feur begriff ſehr gut, daß in dieſce beiden Worten mehr Aner⸗ 
kennung für ſeine Gabe lag, als ſie der überſchwenglichfte Dank 
hätte geben können. Er ſtrahlte über ſein ganzes gutes Jun⸗ 


— 


gengeſicht: „Großvater, jetzt ſeh'n Ste aus wie 'n richtiger Weſh⸗ 
nachtsmann!“ 

Da kam ein Fahrgast. Der Chauffeur drückte dem Alten 
ſchnell noch ein Geldftüd in die Hand, kurbelte an und fuhr los. 

Der Alte ſtapſte durch den dicken, grauen Straßenſchmutz 
davon. Das weiße Flockengerieſel, das ſeit Stunden herab⸗ 
flaute, verwandelte ſich auf dem Erdboden in ſchlammig⸗zähen 
Moraft. Der Himmel hing tief herab und hüllte die ſpäte 
Mittagsſtunde ſchon in abendliche Dunkelheit. Aus den Läden, 
die ſich in dieſem weſtlichen Stadtteil zu endloſer Kette reihten, 
ſchoß das elektriſche Licht breite Garben von Helligkeit, Der 
Vorübergehende wurde von ihnen eingefangen und um⸗ 
ſchmeichelt: ſieh! kauf! kniſternde Seidel buntes Spielzeug! 
köſtliche Blumen! appetitliche Fleiſchwaren! i 

Der Alte ſchritt ohne Intereſſe durch die Lichtfülle, an den 
haftigen Menſchen vorüber, die ihm und ſeinem unſauberen Sack 
ſo weit auswichen, wie es das Gedränge in den Straßen zuließ. 
Er merkte es nicht. Mantel und Mütze umhüllten ihn mit an⸗ 
genehmer Wärme. Der zohnloſe Mund zerkaute in der 
Erinnerung langſam die Worte, die die Gaben begleitet Hatten, 
als tofte er dabei ihre wohlige Behaglichleit aus: Da, 
vater, weil heute Weihnachten iſt.“ 

Das Wort „Weihnachten“ weckte keine freundlichen Ge⸗ 
dankenverbindungen für den Alten. Aber nun ſchmeckte es nach 
Wärme. Der Alte dachte an ſeinen kleinen Kochofen, an die an⸗ 
gefaulten Aepfel, die er aus den Marktabfällen herausgeſucht 
hatte und die in ſeinem Sack lagen. Wie ſchön würden ſie auf 
der eiſernen Platte braten! 2 

Niemand forgte für den Alten, und der Alte ſorgte für wie⸗ 
mand. In der Elendsgegend, in der er lebte, hatte jeder genug 
an ſich ſelber zu denten. Der Alte hauſte in 
mer, in der ein Bett mit einem ſchmutzigen Strohſack, zwei 
Kitten und ein Kochoſen ſtand, und empfand weder Leid noch 
Kummer darüber. Nur für Kälte und Hunger war ihm nı ) 
Gefühl geblieben. Sonſt war er ſtumpf und tot. 

Nun aber ſtieg aus dem Satz: „Da, Großvater, weil Weih⸗ 
machten ist,“ langſam eine Wärme empor, von der der Alte 
glaubte, ſie wachſe aus dem Mantel und der Mütze heraus; aber 
ihr Nährboden war ein lebendiges Menſchenherz. Der Chauf⸗ 
feuer von Nr. 890 hatte heute dem Alten außer den Kleidungs⸗ 
ſtücken und dem blanken Zweimarlſtück noch etwas anderes ge⸗ 
schenkt, wirkliche Feſtfreude, die im Glauben an den Menſchen. 
in der Liebe zum Menſchen ihre Wurzel hat. f 

Die Läden zeigten ſich allmählich vereinzelter, in ſpärliche⸗ 
rem Licht. Ab und zu ſprang das Wort „Weihnachtsmann“ hin⸗ 
ter dem Alten her und drang durch den Lärm der Straße der 
Straße an ſein Ohr, dazu das Lachen von Frauen, die in dieſer 
Gegend keine Furcht mehr hatten, daß ſie ſich an ihm be⸗ 
Ihmusten könnten, und die, ihm ihre kleinen Knirpſe manchmal 
geradewegs in die Arme ſchickten. Dann zog der Alte die 
buſchigen Augenbrauen in die Höhe und bewegte die Hand mit 
dem Stock halb winkend, halb drohend gegen die Kinder. 

Die Straßen wurden ſtiller, menſchenleerer, die Geſchäfte 
immer unauffällider. Nur die Kneipen betonten ihr Daſein 
durch Lärm und Fuſeldunſt. „Weihnachtsmann!“ der nun ſchon 
oft gekörte Ruf freute den Alten jetzt. Doch er wollte ohne Auf⸗ 
enthalt weitergehen, als eine andere Stimme erklang: „Quaiſch 
nich, Lü schen, den ham bloß de Reichen, 's is n oller Mann.“ 

Da blieb der Alte ſtehen, trat in den fahlen Dunſtkreis einer 
Laterne, halfterte den Sack ab und wühlte lange darin herum. 
Endlich hatte er gefunden, was er suchte: vier mäßig faule 
Aepfel und, die Hauptſticke feiner heutigen Sammlung, zwei 
dicke, durchaus untadlige Apſelſinen, die ſich bei dem eiligen Ge⸗ 
ſchäft des weihnachtlichen Marktes in den Abfall verirrt haben 
mochten. : 


einer engen Kam: 


1 


en 


er) 


Weihnachtsſitten in aller Welt 


Auch in Japan hat der Weihnachtsmann ſeinen Einzug gehalten. 


\ 


In Schweden flechten die Bauernmädchen Kreuze aus Tannen⸗ 


grün zum Schmuck des Weihnachtstiſches. 


Er ergriff noch einen Tannenzweig, ſtreckte dann die Hände 
mit dem Zweig und den Früchten weit von ſich, ſo daß man 
ihren Inhalt deutlich erkennen konnte. „He,“ rief er, „ihr bei⸗ 


den!“ Und unwillkürlich kamen ihm dieſelben Worte auf die 
Lippen, die der Chauffeur. gebraucht hatte: „Weil heute Weih⸗ 
nachten iſt!“ . 


Aus der Dämmerung eines Hauſes löſten ſich zwei winzige 
Kindergeſtalten; vier Hände packten gierig die hingehaltenen 
Gaben. Dann trabten vier Füße davon, jo eilig, als müßten fie 
geſtohlenes Gut in Sicherheit bringen. Erſt im Schutz der Haus: 
tür machten fie halt. 

Durch einen ſchmalen Türſpalt ſtarrten die Kinder dem 
Wunder nach, das ſich, im langen ſchwarzen Mantel, den Sack 
auf dem Rücken, langſam in der Dunkelheit verlor. a 

Als der Alte in ſeiner Kammer angelangt war, machte er 
Feuer im Ofen und legte oben auf die Platte die beiden 
Aepfel, die ihm noch geblieben waren. Während er 
Garwerden wartete, löffelte er ein Stück Brot, das er in Zicho⸗ 
tienkoffee geweicht hatte. Dabei überlegte er, was er ſich für 
die geſchenkten zwei Mark leiſten könne. Das Problem ſchien 
ihm ſehr ſchwer zu bewältigen. 

In tiefes Nachdenken verloren, glitten ſeine Blicke durch 
den Raum. a £ 

Da plötzlich erkannte er ihn. Er ſah die Dinge, zwiſchen 
denen er ſo viele Jahre vegetiert hatte. Nein, er ſah mehr. Die 
Wände ſchienen durchſichtig zu ſein. Er konnte in alle Räume 
des Hauſes blicken, in denen Diebe und Verbrecher, Krake und 
Elende eine armſelige Zuflucht hatten. Der Alte war wieder 
zum Menſchen geworden; aber dieſer Menſch ſtand nun in einer 
Welt, die er nur in jähem, furchtbarem Entſetzen Engreifen 
konnte. Draußen, am anderen Ende der Stadt, lebte man in 
Glanz und Helligkeit — hier war Finſternis und Tod. 

Plötzlich ſah der Alte auf feinen Mantel, und wie gedan⸗ 
kenlos murmelten ſeine Lippen: „Da, Großvater, weil heut' 
Weihnachten iſt.“ Faſt zuckte es wie ein Lächeln über ſeine 
Züge. Er erinnerte ſich der furchtſamen, ungläubigen Kinder⸗ 
hände, die das Obſt aus ſeinen Fäuſten genommen hatten, und 
ſagte noch einmal ganz leiſe: „Großvater.“ 

Durch die dumpfe Luft der Kammer drang der Duft der 
langſam brodelnden Aepfel. Der Alte ſchnupperte ihn zufrieden 
ſchon halb im Traum. . 


Dann glitt er langſam hinüber in eine Welt ohne Elend 


und ohne Bitterkeiten, in eine Welt, in der alle Menſchen und 
Dinge die Nr. 890 tragen und aus der er nicht mehr zurück⸗ 
zukehren brauchte. 


Um Weihnachten 


Aus dem Roman „Zum Lande der Gerechten“. 
(Verlag Büchergilde Gutenberg.) 

„Zehn Zigaretten, bitte.“ Günther legte ein Fünfzigpfennig⸗ 
ſtück auf den Ladentiſch. „Ihr Vater iſt wohl nicht da, Fräulein 
Hilde?“ j 

„Nein, er wurde plötzlich zu einer Sitzung gerufen.. Was 
rauchen Sie doch gleich für eine Marke?“ 

„Ganz piepe.“ Er fingerte an ſeinem Augenglas und be⸗ 
trachtete die ſchlanken, faſt kindlichen Linien ihrer Geſtalt, die 
ihm jetzt den Rücken wendete. Der dunkelblonde Bubenkopf mit 
ſeinen natürlichen Locken feſſelte immer wieder ſeinen Blick. 
Der weiße Hals, von einer faſt krankhaften Zartheit, verwirrte 
ihn 


— — 


Dann, als ſie ihm die Kartons zur Auswahl vorlegte, ſah 
er nur die ſchlanken, blaſſen Finger. 

„Alſo welche, Herr Günter?“ 

Nun blickte er halb lächelnd ins Geſicht. Die ſcharf ſchattier⸗ 
ten Brauen über den großen Augen fielen ihm auf. Und der 
Mund, der ihm faſt zu groß für das ſchmale Geſicht erſchien, aber 
feine ſtarke Linie durch das matte Rot der vollen Lippen mil⸗ 
derte. 
litz wirkte! 

„Wollen Sie mich malen?“ 

Er errötete, beugte ſich auf den Ladentiſch, riß aufs Gerate⸗ 
wohml eine Schachtel auf und zündete ſich ein Stäbchen an. 
Rückte den Mantel zurecht, huſtete: „Recht kalt heute.“ Stupfte 
gedankenlos die Zigarette in den Aſchbecher. 

„Wenn es fo weiterfriert. —“ 

„Wird das Eis immer dicker.“ Sie lachte. „Und wenn es 
gar nicht zu frieren aufhört, iſt es noch länger kalt.“ N 

Wie überlegen erwachſen ſie tat. Machte ſich luſtig über 
ihn! Da mußte die Wiſſenſchaft her. 
die der Erde eine neue Eiszeit, und andere, die uns ein tropi⸗ 
ſches Klima prophezeien.“ 

„Ich bin für das Tropiſche, dann krieg' ich vielleicht eine 
braune Haut.“ 

„Finden Sie die ſo ſchön?“ 

„Es ſieht jo geſund aus. Heini Gleditſch ſagt, mein Teint 
krankhaft. Wie die Kellerkeime der Kartoffel, jagt er.“ 


auf ihr 


Wie trotzig das energiſche Kinn in dieſem kindlichen Ant⸗ 


„Es gibt Naturforſcher, 


Günter war empört: „Ihr Teint iſt herrlich, Fräulein 
Hilde! Wunderſchön, apart!“ Er wagte es, vorſichtig über ihre 
Hand zu ſtreichen. 

„So? Na, es iſt wohl auch nicht ſo wichtig.“ 

„Doch.“ Alfred richtete ſeine Brillengläſer voll auf ſie. 

„Auch Schönheit iſt wichtig, Fräulein Hilde.“ 

„Wie alt ſind Sie eigentlich, Günter?“ 

„Ich — ich bin im Sechzehnten. Warum?“ 


„Weil Sie manchmal wie ein weiſer Rabbi ſprechen. Ich 


glaube, Sie ſtudieren zuviel.“ 

„Kann ſein. Mein Vater ſagt: Freſſen mußt du die Bücher 
und nie wieder vergeſſen, was du gelernt haſt, damit du ſpäter 
mal alle in den Sack ſtecken kannſt. Am liebſten ließe er mich 
mit allen Wiſſenſchaften der Welt nudeln — wie man Gänſe 
fett macht.“ 5 

Sie lachte. 
Schuppe?“ 

„Die ſind Erholung für mich. Nein, Erholung iſt nicht das 
richtige Wort. Eine andere Welt. Schwer einzudringen, das 
iſt wahr. Aber fruchtloſe Wahrheit ſpricht einen an. Gewal⸗ 
tiges Ethos. Mut zum Umſturz.“ Er mißhandelte wieder eine 

Zigarette im Aſchbecher. „Wir gehen ja wie in einer Wüſte, 
Fräulein Hilde.“ Er ſah auf. „Sie machen auch ein Sphinxge⸗ 
ſicht ... Quälen uns mit Rätſelfragen und —“ — „Und?“ 

„ eines Tages gehen wir daran zugrunde.“ 

„Dürfen Sie als junger Menſch ſo peſſimiſtiſch ſein?“ 

„Ich fühle es. Ich — in mir iſt ſo vieles —,“ er ſtarrte 
geradeaus, — „ſo etwas Großes und Heißes — und fällt immer 
wieder machtlos zufammen.“ 

Die Uhr der Kirche ſchlug. 

„Ich muß den Laden ſchließen. Setzen Sie ſich in die Stube. 
Ich koche uns eine Taſſe Tee.“ . 

Der Kanarienvogel gab ein paar leiſe Pieptöne von ſich, als 
das Licht aufflammte. 

Ein ſchmales Sofa, ein ſchmaler Tiſch. 

Alfred legte den Mantel ab und ſetzte ſich in eine Sofaecke. 
Er hörte Hilde mit Geſchirr hantieren. Betrachtete das Zimmer. 
Einziger Wandſchmuck: ein Vild von Bebel. Einziger „Luxus“: 
ein Bücherſchrank, vollgeſtopft mit Werken, Broſchüren und Zei⸗ 
tungen. . 

„Zucker?“ Er fah nur die zarten Finger des Mädchens. 
Trank. „Ach, das tut gut.“ Strich ſich das borſtige Haar. Nahm 
die Brille ab. „Goethe mochte keine Brillenmenſchen leiden. 
Finden Sie das nicht ungerecht?“ 

„Sehr. Wenn einer gute Augen hat, ſoll er ſich freuen, aber 
nicht hochnäſig werden. Eſſen Sie einen kleinen Kuchen. Ich 
hab ſie ſelber gebacken.“ 

„Ja, dann —.“ Er griff haſtig zu. „Es iſt rieſig gemütlich 
5 Ihnen, Fräulein Hilde. Es iſt — es iſt wunderbar ſchön 

ex! 

„Sagen Sie bloß nicht immer 
gendgenoſſen.“ ‘ 

„Ja, gern, ſehr gern, Hilde. Genoſſen. Ein ſchönes Wort. 
Nur abgegriffen und darum oft ſeelenlos.“ 

„Was? Denken Sie an das Wort Mutter. Kein Wort 
wird häufiger gebraucht. Und bleibt doch ein ſchönes Wort.“ 

„Ja, Goethe ſagt —“ ö 

„Lieben Sie Ihre Mutter? Ich kann die meine nie ver⸗ 
geſſen.“ 

„Meine Mutter iſt ein guter Menſch, aber indolent — mehr 
kann ich von ihr nicht ſagen.“ n 

„Und Ihr Vater?“ 

Günther ſtarrte in die Teetaſſe. „Mein Vater iſt kein guter 
Menſch. Mein Vater —“, er blickte das Mädchen voll an und 
ſprach leiſe, „mein Vater iſt ein brutaler Egoiſt. Schrecklich, daß 
ich es ſagen muß, Hilde; ich haſſe und verachte ihn — das iſt 
mir vor einer Stunde klar geworden.“ 

Sie ſtrich ihm mitleidig übers Haar. 

„Ich bin ſo einſam, Hilde.“ 

Sie nahm ſeine Hand. Er ſaß geduckt da. 

„Bald iſt Weihnachten. Die Glocken werden feierlich läuten. 
Von den Kanzeln tönt die Geſchichte vom Jeſuskindlein. Vom 
armen Joſeph, von der heiligen Mutter, vom Stern im Morgen⸗ 
lande und von der Nächſtenliebe, die doch das Höchſte iſt. Das 
geht nun ſchon an die zweitauſend Jahre ſo. Das Chriſtentum 
hat die Welt erobert. Aber es hat ſeine Seele dabei eingebüßt. 
Wenn ich denke, daß es auch einmal dem Sozialismus ſo gehen 
könnte, dann erſchauere ich in mir. Wenn die Idee zum kalten 
Wort erſtarrt und Geiſt und Herz erfrieren — es wäre furchtbar, 
Hilde.“ P a 

Sie nickte, ſah ihn gedankenvoll an: „Mein Vater hat viele 
Opfer gebracht. Heute iſt es kein Kunſtſtück mehr, Sozialiſt zu 
ein. Wer riskiert noch etwas dabei?“ f 

„Hauptaktionärin der Papierfabrik iſt Frau von Pennels⸗ 
dorf, eine ſehr fromme Dame, hat der Kirche ein buntes Fen⸗ 
ſter: Mutter Maria mit dem Kind, geſtiftet. Heute entläßt die 


„Und holen ſich noch dicke Scharten von Niels 


Fräulein. Wir ſind doch Ju⸗ 


Papierfabrik zur Feier des Weihnachtsfeſtes zweihundert Fa⸗ 


milienväter. Unter heuchleriſchen Vorwänden.“ N 

„Das wollten Sie meinem Vater ſagen? Er weiß es ſchon. 
Deshalb hat er die Sitzung. Es iſt furchtbar.“ 

„Fünfhundert Menſchen wird die Feſtfreude ausgelöſcht. Den 
Kindern der Chriſtbaum geſtohlen. Den Frauen das graue 
Elend ins Haus geſchmiſſen!“ 

Günter ballte die Fäuſte. Sein Mund zitterte. Tränen 
ſtanden ihm in den Augen. Er ſchluchzte auf: „Und mein Vater 
beſchönigt die Lumperei!“ . 

Hilde ſtand faſſungslos da. Legte mütterlich einen Arm um 
ſeinen Nacken: „Günter, Sie dürfen ſich das nicht ſo zu Herzen 
nehmen!“ 

„Doch!“ Er verbarg das Geſicht in den Händen. „Weil die 
Menſchen ſich nichts zu Herzen nehmen, weil ſie alles ertragen, 
was anderen Schlechtes zugefügt wird, darum iſt die Welt ſo ge⸗ 
mein, ſo erbärmlich.“ 

„Es iſt wohl ſo.“ Hilde packte ihn bei den Ohren und rich⸗ 
tete ſeinen Kopf auf, wie Mütter es zuweilen tun. „Du biſt doch 
ein Mann! Und ein Mann muß kämpfen, aber nicht jam⸗ 


mern!“ 

„Ja.“ Er holte das Taſchentuch hervor und ſchnaubte ſich 
die Naſe. „Ich weiß, ich habe die echt männliche Hundeſchnäu⸗ 
zigkeit noch nicht, die kaltlächelnd alles hinnimmt, wenn es ihr 
ſelbſt nur gut geht. Und du? Du haſt auch kein Herz.“ 

‚ Hilde ſah ihn ernſt, mit großen Augen an, Dann Tähelte 
Re: „Du dummer Junge!“ Nahm feinen Kopf in beide Hände 
und küßte ihn auf den Mund. 

Er wollte ſie nicht mehr loslaſſen, umſchlang ſie mit beiden 


Armen, preßte ſie an ſich und küßte ſie wild wieder und wie⸗ 
der. 


Keuchend, mit Mühe befreite ſie ſich. 

„Du mußt jetzt gehen, Günter.“ 

Sie reichte ihm den Mantel, half ihm hinein, verfolgte mit 
dem Blick jede ſeiner Vewegungen — Erſtaunen, Vorſicht in den 
Augen. 

Er war wie blind. Lächelte in ſich hinein. Sagte leiſe: 
„Ich glaube, ich träume.“ : 

Als er auf die dunkle Gaſſe trat, reckte er felig die Arme. 

Ernſt Preczang. 


Die Kiſte mit den 41 Lichtern 
Von Sven Hedin, 

Seit einiger Zeit hatten wir alle Lichtſtümpfe aufgehoben 
und beſaßen nun 41 Stück von verſchiedener Länge. In der 
Mitte meines Zeltes ſtellten wir eine Kiſte auf, auf der wir 
die Lichter jo anbrachten, daß die größten in der Mitte ſtanden 
und die anderen wach den Eden hin immer kleiner wurden. Das 
war unſer Weihnachtsbaum! Als alle Lichter angezündet 
waren, ſchlugen wir die vorderen Zipfel des Zeltes zurück, und 
ein Gemurmel des Erſtaunens erhob ſich unter den Ladakis, die 
ſich inzwiſchen draußen halten verſammeln müſſen. Sie ſangen 
ein Lied in weich an⸗ und abſchwellenden Tönen; es ließ mich 
den Ernſt des Augenblicks vergeſſen; in das flackernde Spiel 
der Kerzenflammen ſtarrend, laſſe ich die langſamen Minuten 
des heiligen Abends verrinnen. Die ſchmachtende Weiſe wird 
bisweilen durch ein donnerndes „Chavaſch“ und „Chabbaleh“, 
in das alle, wie Schakale heulend, einſtimmen, unterbrochen. 
Vom Zelt aus ſchwach beleuchbet und vom Silberlicht des Mon⸗ 
des überflutet, nehmen ſich meine Leute phantaſtiſch aus, als fie 
ſich unter dem Lärm der Kaſſerole taktfeſt in den Tänzen ihrer 
Heimat drehten. Die Tibeter benachbarter Zelte glaubten je⸗ 
denfalls, daß wir alle verrückt geworden ſeien, vielleicht aber 
haben ſie auch gedacht, daß wir Beſchwörungstänze aufführten 
und Opferlampen angezündet hätten, um unſere Götter milde zu 
ſtimmen. Und was die Wildeſel, die am Seeufer weideten, ſich 
dabei dachten, das kann niemand wiſſen. J 

Großes Vergnügen bereitete uns unſer junger Führer, der 
ſich mitten in die Zelttür ſetzen mußte. Ohne einen Laut von 
ſich zu geben, ſtarxte er bald die Lichter an, bald mich. Stau⸗ 
nenerrezende Geſchichten wird er ſeinen Stammverwandten hier⸗ 
von erzählen können, und durch die Ausſchmückungen, die er und 
die Fama ihnen noch verleihen wird, werden ſie ſicherlich nicht 
verlieren! Vielleicht lebt die Erinnerung an unſeren Beſuch in 
diefer Gegend fort als Erinnerung an ſeltſame Feueranbeter, 
die vor einem mit 41 brennenden Lichtern geſchmückten Altar ge⸗ 
tanzt und gebrüllt haben! Als man den Jungen fragte, wie 
ihm die Illumination gefalle, erwiderte er nichts. Wir lach⸗ 
ten, daß wir uns krümmten, aber das genierte ihn auch nicht, 
er glotzte weiter mit erſtaunten Augen umher. Als er ſich am 
nächſtem Morgen wieder etwas beſonnen hatte, ſagte er Tundup 
Sonam im Vertrauen, daß er ſchon mancherlei erlebt habe, aber 
etwas ſo Merkwürdiges wie der geſtrige Abend ſei ihm noch 
nicht vorgekommen! Er hatte jedoch die Nacht nicht bei uns 
ſchlafen wollen, ſondern war nach den Zelten ſeiner Stammes⸗ 
brüder gegangen. Und am erſten Feiertag bat er um Erlaubnis. 
nach Haufe zurückkehren zu dürfen! 


* 


Mutter 


Printen haben wir gekauft und ein 


Weihnachtserinnerungen 


Auf dem Tiſch Fdgt eine Einladungskarte. PR 
ſeit zwanzig Jahren... Mohltätigleitsverein ... 
armer Kinder...“ Das hat mein Mann 
es immer noch demſelben faulen Zauber? Als ich noch ein 
Bub war, bin ich auch immer ſo beſchert worden. Das war eine 
ſcheußliche Geſchichte. .“ Und dann erzählt er auf mein Bitten: 
AAlſo ich war ein evangeliſcher Bub. Und gerade weil die 
katholiſch war, hat mir immer der evangelische Verein 
beſchert, und weil ſie eine Witfrau war, 
brauchen können. Erſt mußte man drum 
haben ſie einen geladen. 
jeden einen Teller mit Pfefferkuchen, Nüſſen und Aepfeln und 
noch ein paar nützliche Sachen. Handſchuhe und einen Sweater 
habe ich gekriegt. Aber ehe ſie uns das gegeben haben, hat 
es erſt ein Spiel gegeben, und dann hat der. Paſtor geredet, 
und die Erwachſenen haben dann immer hochgeſchnupft und 


wie ſchon 
Beſcherung 


einkommen, dann 


geheult. Wir Kinder aber haben bloß gewünſcht, daß wir an 
die Tafel herandürften, und wenn wir dann endlich einzeln 


herangerufen wurden, dann haben wir uns gegenſeitig auf die 
Teller geſchaut, ob andere nicht mehr hatten. Manchmal ſind 
die Damen noch „lieb“, zu uns geweſen, und wer beſonders arm 
war, wurde extra vorgeſtellt, und das war 
auch wenn man innerlich immer gedacht hat: „Ihr könnt's 
mich..“ hat man ſich doch ſehr geniert. Die Kuchen hat man 
ſchon auf dem Nachhauſeweg gegeſſen. „Dankbar“ bin ich nie 
geweſen; ich hab immer dran gedacht, daß die Leute ſo viel mehr 
haben, und daß ſie uns ſo als „arme Leute“ 
Und ich bin drum doch nicht evangelisch geblieben. Hernach 
hat meine Mutter mir beſchert, zwei Schachteln Bleiſoldaten 
um ein Zehner, für den Baum habe ich mitverdient, ein Pfund 
Pfund Schweinernes ge⸗ 
braten, und das Feſt hat mich gefreut, weil's mein war. Nach⸗ 
her bin ich noch zu meinem Couſin gegangen, da hat ſich meine 
Tante geniert, weil ich ſo ein armſeliger Bub war und hat 
mir eine Tüte Kuchen in die Hand geſteckt, ſo Lebkuchen, die 
nicht ganz richtig geformt waren und die ſie nicht auf die Teller 
hat legen mögen; aber ich bin mit meinem Couſin in die an⸗ 


dere Stube gegangen und er hat mir ſeine neue Eiſenbahn 


Affe nicht eine grö⸗ 
And 


gezeigt und geſchimpft, daß ihm „der alte 
Bere gekauft hat, wo er doch ſonſt bloß alles verſauft“. 


Wei 


erwiſcht. „Alſo gibt 


haben wir's auch recht 
Lange Tafeln ſind dageſtanden, für 


ſehr ſcheußlich, und 


ausgeſtellt haben. 


hnacht in Douaumo 


dann haben wir 
ten uns den Buckel raufſteigen. 
geweſen, bis ich vierzehn war, da hab ich als Viehtreiber auf 
dem Viehhof angefangen und Geld verdient. Für die Mutter 
aber war es zu ſpät: die 
Jahr ſpäter haben ſie ſie in die Anſtalt gebracht.“ 
ich meine Weihnachten erzählen. 
war die Zeit vorher, wenn ich mit Beers und Rummels Jungen 
Weihnachtshampelmänner kleben durfte. Die ſind damit auf 
den Weihnachtsmarkt gezogen, 
dienen, und das war für mich 
einmal einen zu verkaufen kriegte, dann kam ich mir ſehr tüchtig 
vor. And wenn auch die Jungen es nicht ſo ſehr notwendig 
hatten, auf den Weihnachtsmark 
drei ein bißchen „arme Kinder“, 
ſchäfte gemacht. Das war 


geſchenkt. 
zwei Bände für'n Taler. 
men wie um Weihnachten, 
Schule wieder anfing.“ 

Das waren unſere Weihnachtserinnerungen, zwei Kinder⸗ 
ſchickſale, die ſich ſonderbar genug verknüpft haben, zwei recht 
verſchiedene Vorſchulen für den großen Kampf des Lebens, für 
den Weg zum Sozialismus. Und wenn ich auch damals für 
all die armen kleinen Händler auf dem Weihnachtsmarkt eine 
üble Schmutzkonkurrenz geweſen bin, heute weiß ich, was mich 
damals heraustrieb aus der ſatten Bürgerlichkeit meiner Fa⸗ 
milie: Mitfreude und Mitleid wollte ich erleben, ein armer 
kleiner Bettler, den kein noch ſo reich beſetzter Gabentiſch er⸗ 
freuen konnte, weil auch für mich die W ihnachtsglocke zu Hauſe 
nichts war als ein tönend Erz und eine klingende Schelle, denn 
es war nicht Liebe, die ſie läutete. 


Von Hermann Schützinger. 


Der Zug fährt in den Bahnhof einer Kleinſtadt mit länd⸗ 
lichen Vorſtädten und reichlich viel Stallbaracken und Ka⸗ 
ſernen. Auf den erſten Blick könnte man glauben, in Metz, 


Landau, Alm oder Regensburg zu ſein. 


Doch ſchon ſchreien die erſten, recht primitiv aufgemachten 
Plakate zu beiden Seiten der Gleisanlagen: 
„Habillez⸗vous vetements de la Cave — —!“ 
„Chauſſez⸗vous aux chauſſures Mathis, Rue de la gare!“ 
„Byrrh, vin genereux au Quinquina!“ . 
Das Empfangsgebäude mit ſeinen primitiven Perrons rückt 
heran und der Zug ſteht. „Bitte, Fahrtunterbrechung!“, 
„Fahrtunterbrechung?“ Der alte Schaffner mit ſeinem 
grauen Schnauzbart ſchaut uns mißbilligend an. Was wollen. 


dieſe Narren mitten im tieſſten Winter in Verdun, fragt er ſich. 


Wir gehen in das nächſtbeſte Hotel, das wie ein knall⸗ 
gelber Steinbaukaſten an der Bahnhoſſtraße liegt und kommen 
eben zum Mittageſſen zurecht. Das ſpielt ſich haargenau wie in 
Landau, in Ulm oder in Regensburg ab. Hinter der Glaswand 
des halboffenen Nebenzimmers dinieren die Herren Stabsoffi⸗ 
ziere, Stabsärzte und Stabsveterinäre der vier in Verdun gar⸗ 
niſonierenden Regimenter, denen der Kaſinozwang und die Ka⸗ 
ſernenluft um die Mittagszeit zu läſtig iſt. 

Am „Honoratiorentiſch“ dicht neben der Theke, unter den 
Oeldruckbildern von Foch und Joffre, ſpeiſen die Herren Magi⸗ 
ſtratsamtsmänner und Oberpoſtſekretäre, die hier zulande eine 
Nüance eleganter ſind, Ziertaſchentücher in der Bruſttaſche und 
Gamaſchen über den dürftigen Schuhen tragen. 

Im offenen Wirtsraum aber futtert die nach Verdun ver⸗ 
ſchlagene „Geſchäftswelt“. Ich wette, daß ſiebzig Prozent von 
ihnen Reiſende der Wiederaufbaubranche ſind. 

Die mollige Wirtin mit dem freundlichen Lächeln über den 
darminroten Lippen und dem hochgeſchnürten Bufen unter der 
ſchwarzen Bluſe fragt uns freundlich nach dem Zweck unſetes 
Aufenthaltes in dem kleinen Neſt: „Was, wie fann man mitten 
im Winter auf die Schlachtfelder gehen?“ 

„Wa rum nicht, Madame?“ 

„Na, hören Sie mal! Der ſchneidende Luftzug, der da oben 
bei Douaumont und bei Thiaumont weht! Und dann hab en 
Sie keine Fahrgelegenheit! Der Autobusverkehr iſt eingeſtellt! 

2 5 ai on“ iſt aus!“ 0 . N 
Die 4 8 nichts! Wir gehen zu Fuß hinauf! Dreimal haben 
wir gezwungenermaßen da oben Weihnachten gefeiert. Nun 
ſehen wir uns diesmal freiwillig eine Weihnachtsmeſſe in Thiau⸗ 
mont an!“ a N 

„Sie werden enttäuſcht fein meine Herren! Es iſt nicht viel 
age es noch einmal!“ ö 

5 W. Wa ae durch die Stadt. Durch die Fenſter 

der Cafees ſchauen neugierig die horizontblauen Soldaten, die 

Zigarette im Mund, die ſpitze Interims⸗Zipfelmütze auf dem 

Kopf. In den Läden und in den Hausgängen tuſcheln die Mäd⸗ 

chen, ohne die keine Garniſon zu ertragen wäre. 

In den Stallbaracken aber ſtampfen die Pferde. In den 
Kaſernenhöfen exerzieren die Züge, die Rotten, die Kompagnien. 
Am Straßenrand ſteht eine Abteilung und hält „Schießvorſchule“ 
auf die Waldberge im Norden zu ab. 

Mein Gott, wie man hier exerzieren und zielen kann, fragen 
wir uns. Ueberall — nur nicht hier, in dieſem ſchauerlichſten 
aller Kriegsüberreſte, an dieſem ſymboliſch gewordenen Maſſen⸗ 
grab. — Wir ſtoßen durch den Wald. Das Fort Douaumont ſteht 
als blauroter Bergkegel vor uns; der Bulel, nach dem wir mo⸗ 
nalelang unſere Flüche ſandten, iſt verkrüppelt durch Spreng⸗ 
trichter und Betonllötze, die unterirdiſche Minen aus dem Boden 
warfen. Jetzt liegt er tot und leer vor uns. Die dünne Schnee⸗ 
decke breitet ſich über ihn wie ein Leinentuch. : 

Drüben an der Thiaumont⸗Ferme aber blitzt im Dämmer⸗ 
licht das Leuchtfeuer der „Oſſuaire“, die „laterne des morts“ auf 
und zieht uns mit magiſcher Kraft durch Winternebel und Dun⸗ 
kelheit an das ſchauerlichſte „Mauſoleum' des Weltkrieges heran. 

Sechsundzwanzig Gewölbe tun ſich auf. In jeder „Kapelle 
zwei große metallene Knochenkiſten mit den menſchlichen Ueber⸗ 
reſten jedes der 52 Friedhofbezirke: »Secteur de Fleury“, „Sec⸗ 
teut de Vaux“, „Secteur de Douaumont“, „Secteur de Chenoie 
„Secteur de froide Terre“ — — eine einzige, große gramvolle 


los! 


x 
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ſeine eintönigen Formeln und wenn er dem Altar 


Die Tragödie, die 


Litanei. „Reſtbeſtand“ des Krieges? Knochen und Schädel von 
deutſchen und franzöſiſchen Muſchkoten, die die Hölle von Verdun 
zermahlen hat! Hier gibt es keinen „Racheſchwur“ und keinen 
Heldenkantus; denn die Schädel der deutſchen „Unbekannten“ find 
hier mit den Knochen der „Inconnus“ vereint. 

Hier gibt es nur einen Angeklagten, den Krieg! 

Der Verein der „Mutiles de guerre“ und der „Eueules 
caſſees“, Ortsgruppe Verdun, läßt eben in der Mittelkapelle des 
Deinhaufes eine Meſſe leſen. Es iſt nicht viel los! Mada'ne 
Cürie hat uns — von ihrem Standpunkt aus — mit Recht ge⸗ 
warnt. Es iſt kein General da und kein Bürgermeiſter und kein 
Kriegerverein! Ein Geiſtlicher ſpricht mit unbewegtem Geſicht 
mit dem 
Chriſtusbuld den Rücken lehrt, leuchten die Knochenkiſten auff 
unter dem Glanz ſeines Meßgewandes. f 

Die „Gemeinde“ beſteht aus dreißig Frauen und zehn 
Männern. Arme Teufel mit Proletengeſichtern, die ſich mit 
he und Not am Chriſtabend frei machen konnten. Die übri⸗ 
gen ſtehen drunten am Schraubſtock und an der Eiſenbahn. 

Das „Credo“ der Totenmeſſe, von der Fiſtelſtimme des 
Prieſters, halb geredet, halb geſungen, rinnt wie ein Kinder 
weinen durch das Knochenhaus — und enti: dee ein Don⸗ 
nerwetter über den Bois d’Halloug und über der Brabanter 
Lohe, wo damals unſer Chriſtbaum ſtand. 


Tragödie auf dem Meer 


Die Ile⸗aux⸗Moines iſt das Herz des Golfes von Morhiban. 
hier erzählt wird und die ſich dort an der 
bretoniſchen Küſte in der Nacht des 25. Dezember des vorigen 
Jahres zutrug, mutet an wie eine der düſteren und dramatiſchen 
Erzählungen eines Stevenſon oder eines Conrad. 

Die Nacht war klar und kalt. Der Segler Eugene⸗Schnei⸗ 
der, der beigelegt hatte, trieb mit einer Geſchwindigkeit von 
zwei Knoten in der Richtung auf Gent. 

In dieſer ſchönen Weihnachtsnacht ließ die Freude und die 
Hoffnung die Herzen der Matroſen ſchneller ſchlagen. Bald 
würden ſie ja wieder ihre Frauen, ihre Kinder, ihre Bräute in 
die Arme ſchließen. Der Kapitän Govis ruht ſich in ſeiner 
Kajüte aus und träumt von ſeiner jungen, hübſchen Frau. 

In der Ferne erſcheinen die Lichter eines Dampfers. Die 
Vorſchrift lautet dahin, daß ein Segler, der einem Dampfer be⸗ 
walter ſeinen Weg fortſetzt und daß der Dampfer ihm aus⸗ 
weicht. . ' 


geſpielt und er hat gemeint, die Großen könn⸗ ö 
So ſind alle Weihnachten 


hat die Sorge verrückt gemacht, ein | 


\ 
„Das Schönſte 


„A beſung der heiligen drei Könige“ 
Miltel ück des dreiteiligen Gemäldes von dem Niederländer 
Herri met de Bles (etwa 1480-1521), jetzt in der Münchener 

P.nakothek. 5 
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Nach 20 Minuten ſtellt ſich heraus, daß der Dampfer nicht 
ausweicht, ſondern geraden Weges gegen den Segler anfährt. 
Er ijt bereits in unausweichbarer Nähe, b 

Der beſlürzte Ausguck läutet die Alarmglocke. Die ſieben 
Männer der Wache ſtoßen Schreckensſchreie aus. Der Kapitän 
Govis, jäh aus ſeinen Träumen geweckt, ſtürzt auf die Kom⸗ 
mandobrücke. Die 22 Matroſen, die geſchlaſen hatten, drängen 
ſich durch die Luken. Der Kapitän ſieht, daß die Lage ver⸗ 
zweifelt iſt. Er befiehlt: „Rette ſich, wer kann!“ 

Der Dampfer, der mit einer Geſchwindigkeit von zehn Kno⸗ 
ten daher kommt, ſtößt wie ein wiltender Stier gegen den klei⸗ 
nen Segler und ſein Stahlbug zerſchneidet den Eugene⸗Schnei⸗ 
der. Das Waſſer dringt in das ſchwerbeladene Segelſchiff ein. 

Vier Leute haben ſich mit genauer Not auf den Bukutu. 
einen engliſchen Dampfer, hinüber zu retten vermocht. Gegen 
jede Vorſchrift iſt er blind in die Nacht gerannt. Jetzt gibt er 
Gegendampf. Reißt ſich los. Der Kapitän Govis ſchreit ſeinen 
vier Leuten, die ſich auf der Brücke des Dampfers in Sicherheit 
gebracht haben, zu: „Bringt ihn wieder heran!“ 
Vurutu ſcheuert weiter an der Seite des Seglers entlang. n En: 
fernt ſich von dem verwundeten Schiff, in das das Waſſer gierig 
gurgelnd hineinſtürzt und auf deſſen Brücke der Kapitän und 
fein Offizier mit verſchränkten Armen den Tod erwarten. 

Unter dem Druck der von den Waſſermaſſen zuſammenge⸗ 
preßten Luft ſtürzt die Brücke ein. Der Segler bäumt ſich hoch 
aus dem Meere. Dann verſinkt er in den Abgrund. N 

Verzweifelt ſuchen die vier geretteten Matroſen auf dem 
Burutu nach ‚Hilfe für ihre dem Tode geweihten Brüder. End⸗ 
lich taucht aus einer Luke ein junger engliſcher Offizier auf, der 
ſchwankt und beinahe fällt. Drüben, auf dem Mannſchaftspoſten, 
bemühen ſich ſchwarze Matroſen, die vor Angſt und Trunkenheit 
beinahe den Veĩrſtand verloren haben, den Befehlen der vier 
bretoniſchen Matroſen zu gehorchen und ein Rnttungsboot aus- 
zuſetzen. Aber ſie müſſen mit betrunkenen Engländern kämpfen. 
die ſie daran hindern wollen. In der Offiziersmeſſe aber ſtrahlt 
Lichterglanz. Tiſch und Wände ſind mit bunten Girlanden ge: 
ſchmückt. Inſchriften wünſchen den dort ſinnlos Zechenden ein 
„Merry Eriitmas!“ u 

Ein Fahr it ſeitdem verfloſſen. Das belgiſche Marinege⸗ 
richt, das man angerufen hat, da es neutral üt, hat geſprochen. 
Es hat ſich ſehr neutral verhalten. Es hat die Reeder des 
Burutu Dazu verurteilt, das Segelſchiff zu bezahlen und die 
Familien der Ertrunkenen ſchadlos zu ſtellen. 


Aber in den blumengeſchmückten Hütten der Ile⸗aux⸗Moines 


weinen die Mütter, Kinder und Bräute. & 


Weihnachtskrippe g 


Seit Jahrhunderten iſt die Anbetung des Chriſtuskindes durch die Könige aus dem Mo 
Auch die moderne Holzſchnitzerei 
die die hier gezeigte Weihnachtskrippe für 

Br angefertigt hat. 


Weihnachtskrippen figürlich dargeſtellt worden. 
auch die Holzſchnitzſchule Warmbrunn, 


hat ſich dieſem Motiv wieder zugewandt, fo * 
die katholiſche Kirche in Bad Warmbrunn 


. * x 


Aber der. 


rgenlande immer wieder in Form der 


lleicht 
Weihnachtsſeſt das, das ich vor einigen Jahren 


Weihnachten als Abenteuer 


Bei Goldgräbern 


Ueber Weihnachten im innerſten Aien gibt der Tibetfor- 
ſcher Oberſtleutnant Etherton folgende Schilderung: 

Vie war mein intereſſanteſtes und aufregendſtes 
in Britiſch⸗ 
Columbia in einem Bergwerk verbrachte. Dieſes Bergwerk 
hatte ſeine eigenen Geſetze. Wenn in der Gemeinſchaft irgend 
etwas nicht in Ordnung war, ein Lager geplündert oder jemand 
von 1000 Dollars befreit wurde, ſo kam in das ganze Lager 
nahezu ein Krampf. Alle nur irgend Verdächtigen wurden ge⸗ 
warnt und die Juſtiz war immer ſehr ſummariſch, nicht immer 
ganz den Geſetzen gemäß. 

Zu Weihnachten war das Lager voll von Bergarbeitern, fie 
kamen für einige Tage hierher, und es war merkwürdig, zu 
ſehen, welche Wirkung ſeine Umgebung auf den Goldgräber hat. 
Durch ihre lange Vertrautheit mit der Einſamkeit und dem 
harten Leben wird ihr Gehirn etwas verrenkt. Am Weih⸗ 
nachtsa bend unterhielt ich mich mit einem von ihnen, und um 
mir zu zeigen, wie vertraut er mit Geld war, zündete er ſeine 
Pfeife mit einem 20⸗Dollar⸗Schein an. 

Dieſer Weihnachtsabend und die folgenden Tage waren 
unvergeßlich. Steve Me. Gann, der, wenn alles toll, immer 
freihielt, bekam einen Anfall von Großmut. Er lud alle zum 
Trinken ein und öffnete vier Flaſchen hintereinander mit ſeinem 
Revolver, indem er ihnen mit erſtaunlicher Geſchichlichkeit die 
Küpfe abſchoß 

Am nächſten Tage gab Pete Potter ein Mittageſſen, wobei 
eine Anzahl der Damen anweſend war, die das Lager aufwei⸗ 
ſen konnte. Pete gab die Zeichen zum Programm durch Schüſſe 
auf die Zigaretten oder Pfeifen ſeiner Gäſte, und er verfehlte 
ſelten, ſie zu treffen und aus dem Munde des Eigentümers zu 
ſchicßen. Niemand nahm ihm das übel, wahrſcheinlich deshalb, 
weil Petes Ruf in bezug auf draſtiſche Behandlung von Leuten, 
die nicht einer Meinung mit ihm waren, das verbot. 


Laſchly in der Eisipalte 


Weiter erzählt der durch die Scott⸗Expedition berühmt 
gewordene Südpolarfahrer Evans wie folgt: 

Huh, wie kalt war es in jener froſtigen, einſamen 
Ebene, weit weg im äußerſten Süden. Aber es war Weih⸗ 
nachtstag und das bedeutet volle Rationen und ſogar eine 
Extrazulage. Wir wußten das, denn wir hatten die kleinen 
Päd 2 gejehen, die die ir enthielten, 

s Lager wurde aufgehoben und die Hunde unſerer 

den Schlitten angeſpannt. Die Eisoberfläche war aus⸗ 

ezeichnet und wir hofften, endlich nicht jene verräteriſchen 

rünge anzutreffen, die uns auf dem großen Beardmore⸗ 
Bass jo geplagt hatten. 

Kapitän Scott führte den einen Schlitten, ich den an⸗ 
deren. Wir hatten doppelten Grund für gute Wünſche, denn 
Laſchly, der neben mir ſchritt, feierte ſeinen 45. Geburtstag. 
Er feierte dieſen Tag a erdings auf etwas ſeltſame Weiſe, 
indem er als einziger am Vormittag die meilenweit einzige 
Spalte fand. 

Es war jehr ſchwierig, ihn aus der Spalte herauszu⸗ 
holen, aber wir holten ihn und wünſchten ihm glückliche 
Weihnachten, und daß er dieſen Tag noch oft erleben möge. 
Seine Antwort kann man nicht erzählen. 

Wir * re 17 Meilen zurück und bemühten uns tapfer 
ein frohes eſicht zu behalten, aber wir wurden immer 
hw! er und immer deutlicher waren die Spuren des 
27 es gegen die Natur auf . Geſichtern zu 2 

njer Atem ging keuchend, die Knie wurden ſchwach, unſere 

eſichter blelch und hohläugig, aber ſchließlich rief unſer 
Be halt und das Weihnachisiager wurde aufgeſchlagen. 


Um bequem zu ſtar ten 


Mrs. Mc. Grath, die gefeierte Wüſtenforſcherin, erzählt u. 9. 
„Es war auf dem Wege nach Kufra, der heiligen Feſturg 


in der Mitte der Wüſte Tibets, die bisher noch kein Europäer 


erblickt hatte. Am Weihnachtstage wollten wir vorm Morgen⸗ 
grauen aufbrechen um 300 Meilen waſſerloſer Sandwüſte zu 
durchqueren, aber als ich im bleichen Licht der Sterne aus 
meinem Zelt herauskam, ſah ich nichts von dem geſchäftigen 
Treiben, das gewöhnlich vor dem Aufbruch herrſcht. 

Die Kamele ſtanden bucklig und verrenkt da, an Tiere aus 
der Arche Noah oder an Kinder bei ihrem erſten Gehverſuch er⸗ 
innernd. Unſer ſchnellſtes Dromedar war augenſcheinlich im 
2 einen beſonders unangenehmen Tod zu ſterben. 

Ein Schwall von Zurufen und Argumenten begrüßte mich. 
Eine Tatſache wurde mir daraus erſichtlich: Die Tiere litten ſeit 
ihrer letzten Mahlzeit an einer ſchlimmen Verdauungsſtörung. 
Sie hatten von dem Futter erhalten, das wir zuſammen mit 
Waſſer und Brennſtoff, mit uns durch eine Wüſte führten, die 
durch keinen Stein, keinen Strauch, kein Grashälmchen belebt war. 

Dieſen ganzen Weihnachtstag bewachten wir unſere kranken 
Kamele, von deren Erholung es abhing, ob wir Erlöſung in der 
nächſten Oaſe fanden oder nicht. Wir verſuchten alles mögliche. 
Von einem heißen Eiſen, das wir den Tieren auf den Magen 
legten, bis zu warmer Suppe, die wir ihnen einflößten; aber 
nichts half. Schließlich ſtellten ſich die Beduinen, tapfere Mos⸗ 
lems, die eine Reiſe von 1000 Meilen mit einem einzigen wolle⸗ 
nen Gewand, einem Paar Sandalen und einigen Amuletten un⸗ 
ternommen hatten, im Kreiſe auf, um zu beten. 

Während der entſetzlichen Nachmittagshitze war unſere 
Stimmung ſchlecht. Wir hatten keinen Schatten und wenig 
Nahrung. Der erbarmungsloſe Wüſtenwind begann zu wehen. 
Rotäugig und verſengt begannen die Beduinen miteinander zu 
kämpfen. Bald war ein wilder Kampf entbrannt, der nur auf⸗ 
hörte, wenn wir unſere Revolver zogen. 

Bei Sonnenuntergang hatte ſich die abergläubiſche Ka ra⸗ 
wane erinnert, daß wir ein Dutzend frommer Gebräuche ver⸗ 
geſſen hatten; wir hatten lein Schaf geopfert, ehe wir aufbrachen, 
wir hatten um unſer erſtes Lager kein Salz geſtreut, die Kamele 
hatten am erſten Reiſetag nicht die Farbe der Propheten — 
Grün — getragen. Die Sterne fanden uns in einem elenden 
Kreiſe um die verſcharrten Gebeine früherer Kamele, Geſchichten 
über den Tod in der Wüſte austauſchend. 


15 N Einer ſagte: „Wenn Allah, wie er ſcheint, uns töten will, 


ſo möchte ich hier ſitzen bleiben, um bequem zu ſterben!“ 
Niemand widerſprach oder antwortete ihm, aber einen 
Augenblick ſpäter hatte ſich das erſte Kamel erholt, und ehe der 


Mond aufging, bewegte ſich eine Prozeſſion von Tieren langſam 


ins Lager zurück. Unjer Weihnachtstag endete mit einem wilden 
Tanz, zur Begleitung wurden Flinten abgefeuert und mit Ge⸗ 
wehrkolben kräftig a Bratpfannen gehämmert. 


In Argenkinien 


Alice Schalek ſchildert, wie ſie in Argentinien Weihnachten 
verlebte: Qualvoll liegt die Hitze über unſern Scheitel, trotz 
der raſend ſchnellen Fahrt der ſchlanken Launch, die uns in 
einem Tage von der neuen Auswandererkolonie am oberen 
Parana bis nach Poſadas bringen ſoll. 

Weihnachten iſt hier ſeltſam genug. Die Kirchentüren ſtehen 
weit offen. Die heilige Weihnachtsgruppe in großer, bunter 
Aufmachung, mit viel Lichtern, nimmt den gangen Vorraum 
ein, und die Bevölkerung von Poſadas wallt ein und aus, an 
dem bunten, rohgeſchnitzten Bild vorbei. Die Orgel ſpielt, die 
Glocken läuten, Weihrauch duftet, und es iſt heiß zum Ohn⸗ 
mächtigwerden. Draußen auf der Plaza — in jeder ſüdamerika⸗ 
niſchen Stadt liegen Kirche, Regierungsgebäude, Poſt und Hotel 
um den Hauptplatz herum — zieht der Menſchenſtrom rund um 
die parlartige Palmenanlage in der Mitte. Ganz Poſadas feiert 
Weihnachten im Freien, und in dieſem Korſo der geſamten Ein⸗ 
wohnerſchaft halten ſich immer je vier bis fünf Mädchen und 
Frauen und je vier bis fünf Burſchen an den Händen. Draußen 
und in der Kirche bleiben die Geſchlechter getrennt. Sie mar⸗ 
ſchieren nach entgegengeſetzten Richtungen immer wieder um den 
Platz und durch die Kirche. Glühende Blicke fliegen hin und her, 
wenn ſie einander begegnen, aber ſie wechſeln keinen Händedruck, 
nie ſieht man ein Paar, geſchweige ein Pärchen, beiſammen. Und 
das iſt ihre Weihnachtsfreude. Frauen und Mädchen tragen 
dunkle Seidenkleider, roſa Seidenſtrümpfe und Lackſchuhe, und 
alle ſehen ganz gleich aus. Wehe derjenigen, die es wagte, an⸗ 
ders auszuſehen. Die Männer ſtecken in dunklen, dicken Flauſch⸗ 
röcken, trotz der Hitze. Sie bloß anzuſehen, macht mich hitzekrank. 

Auf dem Wege nach meinem Zimmer komme ich an dem 
eines deutſchen Fandlungsreiſenden vorbei. Die Türe iſt offen, 
wie hier überall, und er ſitzt bei feinem Tiſche, auf dem Ph pto⸗ 
graphien ſeiner Frau und ſeiner Kinder aufgeſtellt ſind. In der 
Mitte brennt eine Kerze, die von der Hitze weich geworden iſt 
und ſich biegt. Das Stearin tropft auf die Decke, aber der Mann 
merkt es nicht, denn er feiert Weihnachten. Oben ſitzt Herr Z., 
ebenfalls allein. Ich erzähle ihm von den Weihnachtsfeſten unten 
auf der Straße und bei dem Deutſchen, und er lächelt. Doch 
dann ſagt er wie aus tiefen Gedanken heraus: „Wir bauen, machen 
Pläne, ſchaffen hier aus dem Nichts eine neue Welt. Aus 
Baumland wird nun Leben und Arbeit. Heute braucht mich die 
Siedlung noch. Ich muß jeden Menſchen, der dort mitbauen ſoll, 
ſelbſt auswählen, ich muß jedem die Schöpferkraft in die Seele 
hauchen. Aber es dauert nicht mehr lang. Dieſe junge Kolonie 
wird bald ihr eigenes Leben leben. Aus dem Parana wird ein 
argentiniſcher Rhein werden, mit Dampfſchiffwerften, Stapel⸗ 
plätzen, Fabriken, Brücken, Städten und köſtlichen Villen. Und 
ich? Erreiche ich, was ich plane, dann grabe iich mir mein ei⸗ 
genes Grab — renne in mein eigenes Nichts.“ 

„Ihr habt mich wohl mit eurer Kacherlichen Weihnachts⸗ 
N: angeſteckt. Gate Nacht!“ 


Der Kampf mit Termiten 


Ein Weihnachtsfeſt in Afrika unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem, was wir uns in der Heimat unter der Weihnachtszeit 
vorſtellen. Auf den Zauber der nordiſchen Winternacht, auf den 
herrlichen Anblick des Schneetreibens, wenn wir wohlgeſchützt 
am Fenſter des Weihnachtsſtübchens ſtehen, auf die Weihnachts⸗ 
glocken müſſen wir hier im Süden freilich verzichten. Denn das 
Feſt fällt auf der ſüdlichen Halbkugel mitten in den Hochſommer. 
Auch die traute Edeltanne muß einen, wenn auch etwas kümmer⸗ 
lichen, Erſatz finden, beſtehend aus einer Kaſuarine, einem im 
Lande gedeihenden Nadelbaum mit zwar langem aber dürftigem 
Blätterſchmuck, oder einem künſtlichen Bäumchen, wie man es, 
in Stockholm zuſammengefaltet, aus Deutſchland beziehen kann, 
und das man zum Gebrauch wie einen Regenſchirm aufſpannt. 
Aber mit etwas Einbildungskraft kommt man darüber hinweg. 
Die Lichter, vor dem Aufſtecken im kühlen Vorratsraum wohl 
bewahrt, nehmen in Freiheit vorgeführt, ſehr bald gar ſonder⸗ 
liche Geſtalt an. In der großen Hitze neigen ſie ihre Köpfchen 
immer mehr und mehr und werden krumm wie ein Katzenbuckel. 
Friſche Pfannkuchen fehlen auch in Afrika nicht. Der fteife Punſch 
wird durch kühle Getränke erſetzt, die dafür in deſto größeren 
Mengen genoſſen werden. Das Endergebnis iſt dieſelbe frohe 
Feſtesſtimmung wie am nordiſchen Weihnachtsbaum. 

Auf unſerer Farm ſollten wir noch eine Ueberraſchung eige⸗ 
ner Art erleben. Als wir gerade alle den Weihnachtsbaum und 
unſere beſcheidenen Gaben umſtanden, verdunkelte ſich plötzlich 
der Lichterglanz. Ein Schwarm fliegender Termiten war durch 
die offenen Fenſter, durch die Helligkeit angezogen, hereinge⸗ 
ſchwirrt und wollte mitfeiern. Auf Baum, Geſchenktiſch und 
a en u ließ ſich die vieltaufendlüpfige Menge nieder, warf 
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gleich darauf die Flügel ab und nun wimmelte das ganze 
Zimmer von den kleinen, behenden Lebeweſen. 

Im erſten Augenblick verwirrt und ratlos gegenüber dieſem 
feindlichen Einfall, faßte ſich die Feſtverſammlung ſehr ſchnell, 
und nun verwandelte ſich das Weihnachtsbild in eine urkomiſche 
Szene. Männlein und Weiblein gingen zum Angriff gegen die 
frechen Eindringlinge vor, die den ganzen Fußboden bedeckten. 
Da ging ein Trampeln los, en das der ſchönſte Schuhplattler ein 
Stümperwerk war. Auch die Hände waren voll beſchäftigt. 
Denn immer noch kamen geflügelte Nachzügler, die ſich wahllos 
auf den tanzenden Menſchenkindern niederließen und in allen 
Falten der Gewänder verſchwanden, um ſich, ſo bald ſie die bloße 
Haut erreicht hatten, durch empfindliches Zwicken bemerkbar zu 
machen. Raſt⸗ und ruhelos ging das tolle Spiel weiter. Wer 
einen Augenblick einhielt, dem kroch ein Schwarm an den Beinen 
hoch. Der Reſt iſt Schweigen! Als endlich das Blutbad leidlich 
vollendet war, bedeckte ein ekles Gemiſch von Flügeln und zertre⸗ 
tenen Termitenleibern den Eſtrichboden, und der Waſſereimer 
mußte in Tätigkeit treten, um wieder einen erträglichen Zuſtand 
zu ſchaffen. (Aus „Sturm und Sonnenſchein in 

Deutſch⸗Südweſt“, von re Hennig. Brockhaus⸗Verlag.) 


Die friedliebenden Wuüden 


Von Chriſtian Leden. 


Spätnachmittags erreichten wir die Schneehütten Poppiks 
und Anguttiks. Erſt lange nach Einbruch der Dunkelheit iſt 
mein neues Schneehaus fertig. Da ſteht es nun, leuchtend weiß 
und rein ftrahlend von funkelnden Eiskriſtallen. Ein paar 

Talglichter werden hervorgekramt, die ich ſeit mehr als zweiein⸗ 
halb Jahren für dieſe Gelegenheit aufbewahrt habe, für das 
dritte und letzte Weihnachtsfeſt, das ich im Land der Eskimos 
verbringen will. Ich ſtecke die Lichter in den Schnee zur Seite 
meines Schlafſackes und zünde fie an. Heute hat der Speckſtein⸗ 
leuchter Urlaub und der Walfiſchtran wird geſpart. Aber mit 
dem letzten Reſt Petroleum koche ich über der Primuslampe Tee 
und bereite die Weihnachtsgrütze aus Reis, Rofinen, Zucker und 
Trockenmilch, den letzten Ueberbleibſeln meiner europäiſchen 
Speiſevorräte. All die Zeit hindurch habe ich jede Verſuchung 
von mir gewieſen, um zur letzten Weihnacht unter den Eskimos 
dieſe Dinge genießen zu können. — 

Poppit und Anguttik mit Frauen und Kindern find einge 
laden, den Weihnachtsſchmaus zu koſten. Bis tief in die Nacht 
fiten wir plaudernd in meinem Schneehaus. 

Ich verſuche, ihnen das Evangelium in ihrer Sprache zu er⸗ 
zählen, und erkläre ihnen, daß Weihnachten unter den Weißen 
das Feſt des Friedens und der Verſöhnung iſt. „Allianai!“ ſagen 
die Eskimos beifällig. „Koviarſukpunga!“ Das freut uns!) 

Als ich mit meiner Erzählung zu Ende bin, bemerkt Poppik, 
den weißen Menſchen tue es wohl not, das Weihnachtsfeſt zu 
feiern und daran zu denken, daß ſie brüderlich zuſammenleben 
ſollten, ſtatt in den Krieg zu ziehen und einander zu töten. 

Dieſe „Wilden“ bitten mich zum Schluß. die „Kablua 
(Weißen Menſchen) zu grüßen und ihnen zu ſagen, wie gerı 


Eskimos hören würden, daß die Weißen wirklich Frieden ge⸗ 9 
ſchloſſen hätten und ſich nicht mehr wie Hunde zerfleiſchen. 
(Aus: „Ueber Kiwatins Eisfelder“, Brockhaus⸗Verlag.) 


Troſt! 
Beſucher (zu ſeinem Freunde, einem Opfer der Gicht um 
des ſchlechten Wetters): „Du sun es gut, alter Zunge, Du 


brauchft bei dieſem ſcheußlichen Wetter nicht e dane 5 


Der Lama vor or Kamera 


Eine ruſſiſche Filmexpedition hat kürzlich 


in der Mongolei Aufnahmen gemacht, die zum erſtenmal die religiöſen Felerlichkelten 


des buddhiſtiſchen Lamaismus im Bildſtreifen feſthielten. Auch das Oberhaupt des Buddhismus in der Mongolei, der Bandito⸗ 


Kambo⸗Lama, der für den 50 Jahre alten 


Heiligen Lama die Regentſchaft führt, wurde hierbei gefilmt. Wir zeigen dieſe . 
nahme des Bandito⸗Kambo⸗Lama mit ſeinen Würde 


nträgern. 
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Haifiſche im Seebad 


Von Jodok. 


Die Saiſon des an einer Bucht des Mittelländiſchen Meeres 
gelegenen Modebades war in vollem Gange. Die Hotels und 
Privatpenſionen waren wohlbeſetzt. In den Straßen und am 
Strande herrſchte tagsüber reges Treiben, und nachts tobte ſich 
die Lebensfreude in den vielen, im Verlaufe weniger Jahre aus 
dem Boden geſchoſſenen Tanz⸗ und Vergnügungslokalen aus. 

Eines ſonnigen, ſtrahlend ſchönen Morgens ſaß der Direktor 
des Bades ſelbſtgefällig in ſeinem Polſterſeſſel, blickte mit ver⸗ 
gnüglichem Lächeln durch das geöffnete Fenſter auf die Kurpro⸗ 
menade hinaus und ließ es ſich durch den Kopf gehen, mit wel⸗ 
chen Darbietungen und Attraktionen er die Kur äſte wohl in 
den nächſten Wochen überraſchen könnte. Vielleicht ließe ſich ein⸗ 
mal ein Feuerwerk veranſtalten; ein ungewöhnlich Großartiges 
mußte es natürlich ſein .. vielleicht könnte er auch die welt⸗ 
berühmte Negertänzerin zu einem Gaſtſpiel gewinnen .. viel⸗ 
leicht wäre der große Sturzflieger zu bekommen RN 

Seine Sekretärin öffnete die Tür: „Ein Herr wünſcht den 
Herrn Direktor in einer dringenden Angelegenheit zu ſprechen!“ 

Der Angemeldete trat ein. Der Direktor bot ihm mit lie⸗ 
benswürdiger Geſte einen Stuhl an. Aber der Fremde ließ ſich 
auf Formalitäten nicht ein, ſondern haſtete, noch ehe er Platz 
genommen hatte, in erregtem Tone hervor: „Herr Direktor, ich 
muß Ihnen eine ſchlimme Mitteilung machen. Ich bin in den 
Morgenſtunden ein Stück aufs Meer hinausgefahren. Mit einem 
Segelboot. Wie ich ein paar Kilometer vom Strand entfernt 
bin, Herr Direktor, bemerke ich im Waſſer einen Fiſch — einen 
großen Fiſch. Ich denke mir zuerſt nicht viel dabei — aber 
dann umkreiſt der Fiſch mein Boot und ſchleudert ſich auch ein 

dagegen. 
5 4711 ch. 05 habe es genau erkannt: an den zurückliegenden 
Augen, an dem zurückliegenden weißen Maul. Ein Irrrum iſt 
völlig ausgeſchloſſen. Es iſt ein Haifiſch im Bad. Herr Di⸗ 
rektor; vielleicht ſind es auch mehrere.“ 

Der Direktor lachte fröhlich und unbekümmert: „Ein Hai⸗ 

ch! Woher ſoll denn der Haifiſch gekommen ſein! Die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Bades kennt keinen Haifiſch, und bei den Fiſchern 
im Orte können Sie auch herumfragen: Seit Generationen ſind 
hier keine Haifiſche geſehen worden. Vielleicht haben Sie einen 
Rochen für einen Haifiſch gehalten.“ 

Der Fremde wurde ſcharf: „Ich weiß ſehr wohl einen Rochen 
von einem Haifiſch zu unterſcheiden. Es war ein Haifiſch und 
nichts anderes, was ich geſehen habe.“ \ 

„Im Mittelländiſchen Meere follen ja zuweilen Haifiſche 
vorkommen, aber doch nicht hier,“ ſagte der Direktor ärgerlich. 
„Sie reden etwas daher, was Sie nicht verantworten können.“ 

Nun taute der Fremde auf: „Ich muß Sie bitten, Herr Di⸗ 
rektor, nicht mir, ſondern den Tatſachen zu zürnen.“ 

Der Direktor wurde ſehr erregt: „Aber das ſind ja doch keine 
Tatſachen, was Sie mir da mitteilen; es können keine ſein. Sie 
ſind das Opfer einer falſchen Beobachtung oder Ihrer zoologi⸗ 
ſchen Unkenntnis geworden.“ 

Der Fremde ſchlug auf den Tiſch: „Ich weiß, was ich ſage, 
und ich weiß, was ich geſehen habe. Ich habe einen Haifiſch 
geſehen. Nichts anderes als einen Haifiſch.“ 

Der Direktor eilte an das Fenſter und ſchloß es. Es war 
ihm plötzlich zum Bewußtſein gekommen, welche Folgen die 
Worte des Fremden haben mußten, wenn ſie an unberufene 
Ohren gelangten. „Bedenken Sie doch,“ ſprudelte er hitzig her⸗ 
vor, „welche Verantwortung Sie mit Ihrer Behauptung über: 

ſehmen ... Ueberlegen Sie ſich doch, welche Konſequenzen des 
erücht von einem Haifiſch nach ſich ziehen könnte! Wer würde 
ich denn noch in das Waſſer wagen! Der Schaden für den Ruf 
unſeres Bades wäre ja gar nicht auszudenken. Das ſcheinen Sie 
ich alles nicht klar gemacht zu haben, mein Herr... .“ 

Der Direktor ſchien ſo etwas wie eine Oppoſition gegen 
ſeine Auffaſſung zu erwarten, eine beſchwichtigende Gebärde des 
Fremden. 

5 Aber der Fremde erwiderte überhaupt nichts mehr, ſondern 
ſah dem Direktor nur tief in die Augen. Der Direktor gab 
den prüfenden, ſchweigſamen Blick zurück — und nun erſt glaubte 
er die Situation zu durchſchauen: Der Fremde wußte Beſcheid 
über die Bedeutung, die ein Haifiſch für die Exiſtenz des Bades 
haben mußte, und er hatte kein Intereſſe daran, ſie zu unter⸗ 
ſchätzen. 

Nach einer kleinen Pauſe ſagte der Direktor ſehr gefaßt und 
ſehr ſelbſtſicher: „Ihre Behauptung ift unbeweisbar. Ich ſchenke 
ihr keinen Glauben.“ 


merte heran, als er aufwachte. Er rieb ſich den Schlaf aus den 
Augen und ſchaute in die Runde. Im erſten Augenblick fand er 
ſich nicht ganz zurecht. Was zum Teufel ſitzt er in einem Eiſen⸗ 
bahnzug? Seit fünf Jahren hat er ſich nicht aus Coolgardie 
hinausgerührt! Wollte ja nicht! Will ja auch jetzt nicht! Dann 
ſah er den Mann da auf der anderen Bank und erwachte ſofort 
zu vollem Bewußtſein, erinnerte ſich an alles. 
5 Ashton ſchlief ruhig und atmete tief. Die Morphiumwir⸗ 
kung hatte noch nicht aufgehört. Er lag unbeweglich auf dem 
Rücken und hielt die Hände auf ſeiner Bruſt gefaltet. Auf 
ſeinem Geſicht lag eine eigentümliche Verklärung. Und der Ame⸗ 
rikaner fragte ſich, ob der Junge von Frau Parker träume oder 
ob es ſich hier lediglich um einen Morphiumeffelt handle. Aber 
der Ausdruck auf dem Geſicht blieb noch ſtundenlang unverändert 
derſelbe. So daß der Amerikaner die Verklärung auf Aſhtons 
Antlitz doch nur dem Morphium zuſchreiben konnte. 

Gegen zehn Uhr öffnete der Amerikaner das Fenſter. Kühle 
Abendluft drang plötzlich in das Abteil herein. Er rüttelte 
Aſhton an der Schulter. Da begann dieſer, noch im Schlaf, zu 
liſpeln: „Nummer 68 .. das waren Sie .. und Nummer 68 das 
war auch ich..“ Dann erwachte er. Der kalte Wind machte ihn 
raſch munter. Er war ausgeruht, ausgeſchlafen, fühlte Hunger. 

Da kamen ſie in Southern Croß an und bekamen ein warmes 
Abendeſſen mit Tee und Eiern und Koteletten und Rotwein. 

Am Morgen trafen ſie in Perth ein. 

Der Amerikaner begleitete Aſhton bis an das Haus ſeiner 
Mutter, war aber nicht dazu zu bewegen, einzutreten. Er ſchüt⸗ 
telte ihm die Hand zum Abſchied, ſah ihm ins Geſicht. Das war 
alles. Kein Wort weiter. Dann drehte er ihm den Rücken und 


ging raſch davon. Er machte große Sprünge mit ſeinen langen 


Beinen. Und ehe Aſhton ich a war er verſchwunden. 


Lange konnten ſich die Gemüter in Coolgardie über den 
nächtlichen Einbruch in Parkers Haus nicht beruhigen. Keiner 
zweifelte daran, daß es ſich um einen entſprungenen Irrſinnigen 
Er aber dennoch, der Fall war doch gar zu eigentümlich. 

ie Leute hörten nicht auf, darüber zu ſprechen. Es war doch 
eine unerhörte Sache! Am meiſten beſchäftigte die Menſchen die 
Frage, warum jener Mann es gerade auf Frau Parker abge⸗ 
ſehen hatte? Die Frauen beſonders konnten ſich über dieien 
Punkt nun einmal gar nicht hinwegſetzen. Warum gerade Frau 
Parker? Hing das etwa doch noch mit dem Schiff aus England 
zuſammen? Man konnte ja ſchließlich nicht wiſſen! Die anderen 


Plötzlich entdeckte ich: Dieſer Fiſch iſt ein 


Ein Gedenkſtein für den Schöpfer 
des deutſchen Singſpiels 


Johann Adam Hiller, der am 25. Dezember vor 200 Jahren 

geboren wurde, wurde in ſeinem Geburtsort Wendiſch⸗Oſſig bei 

Görlitz kürzlich eingeweiht. Dahinter wurde eine „Hiller⸗Linde“ 

gepflanzt. Hiller wurde durch ſeine Singſpielkompoſitionen zum 
Wegbereiter der deutſchen Oper. 
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Der Fremde ſagte noch viel gefaßter und noch viel ſelbſt⸗ 
ſicherer: „Meine Behauptung iſt unwiderlegbar. Es werden ihr 
I andere Leute Glauben ſchenken.“ 

Der Direktor ſprang vom Stuhle auf: „Sie werden es nicht 
wagen, das Renomee eines großen Bades zu untergraben. Sie 
würden vor Gericht für Ihre Worte einzustehen haben.“ 

„Ich würde mit Vergnügen das Podium des Gerichtes be⸗ 
nutzen, um meinen Beobachtungen eine möglichſt große Reſonanz 
zu verleihen.“ 

Der Fremde ſchien gehen zu wollen. 

Der Direktor ſtürzte auf ihn zu. Er hatte jetzt alle Faſſung 
wieder verloren. „Uebereilen Sie nichts!“ ſtammelte er hervor. 
„Ich habe Ihnen ja nicht zu nahe treten wollen ... Sie müſſen 
einſehen, daß ich in einer verzweifelten Lage bin. Es kann 
doch nicht Ihr Wille ſein, daß ein blühendes Bad ruiniert, ja, 
daß der Staat aufs ſchwerſte geſchädigt wird.“ 


Der Fremde zuckte die Achſeln: „Mich kümmert nur,“ ſagte 
er mit ſtarrer Beharrlichkeit, „mein Erlebnis. Die Folgen gehen 
mich nichts an.“ 

Der Direktor ſchwieg eine Weile. Er ſchien ſich einem neuen 
Gedankengange zuzuwenden. „Schön,“ ſagte er dann in einem 
Tonfall, der andeutete, daß er ſich in etwas Unvermeidliches 
gefügt hatte. „Schön! Sie haben alſo einen Haifiſch in unſe⸗ 
rem Bade geſehen, und dieſes ſchauderhafte Erlebnis hat Ihnen 
einen mächtigen Schreck eingejagt. Ich gehe wohl nicht fehl, 
wenn ich annehme, daß Sie es in der Ordnung finden, wenn ich 
Ihnen ein Schmerzensgeld anbiete.“ 

„Om,“ ſagte der Fremde ein wenig zögernd, „Schmerzensgeld 
iſt wohl nicht der richtige Ausdruck. Aber andererſeits verhehle 
ich Ihnen nicht, daß mir recht erhebliche und nicht vorherzu⸗ 
ſehende Speſen aus meiner plötzlichen Abreiſe erwachſen, zu der 
ich mich gezwungen ſehe: denn länger hier ins Waſſer zu gehen, 
kann mir nicht gut zugemutet werden.“ 


„Ich habe nichts dagegen,“ ſagte der Direktor mit wehmüti⸗ 
gem Lächeln, „wenn wir uns darauf einigen, die Summe, die ich 
Ihnen zahlen werde, Schadenerſatz zu nennen, anſtatt Schmer⸗ 
zensgeld.“ ? 

1425 Ueber die Höhe des auszuzahlenden Betrages wurde nach 
einigem Hin und Her eine Einigung erzielt. Der Fremde ſteckte 


Frauen, die gleich Frau Parker von der „Haſtings“ nach Cool⸗ 
gardie gebracht worden waren, wurden vorſichtig in dieſe Ge⸗ 
ſpräche hineingezogen. Aber es traf ſich, daß keine mit Frau 
Parker auf dem Schiff näher bekannt geweſen war. Jene aber, 
die ſich an ſie erinnerten, hatten nur Gutes über ſie zu ſagen. 

Dennoch wollte das Gerede nicht aufhören. 

Es hatte keine richtige Sühne gegeben, das war wohl der 
Grund. Hätte man Aſhton den Schädel eingehauen, wäre die 
Angelegenheit gründlich erledigt und abgeſchloſſen geweſen. Man 
hätte da nicht weiter zu fragen gehabt. Aber die Leute hatten 
den Kadaver nicht, hatten den Punkt nicht hingeſetzt hinter den 
Satz. So blieb der Satz offen, ein endloser Geſprächsſtoff, der 
andauern muß ſo lange, bis nicht ein anderes Ereignis die Auf⸗ 
merkſamkeit der Menſchen ablenken und ganz in Anſpruch neh⸗ 


men wird. Aber dieſes Ereignis war noch nicht da. Es war 
vielleicht ſchon im Anrücken, aber es war noch nicht da. Und 
jedenfalls mußte man damit rechnen, daß die ganze 


Senſation noch eine Zeitlang lebendig ſein und mit der Rück⸗ 
kunft Parkers hell auflodern werde. 

„Darüber ſprach nun der Amerikaner mit Frau Parker an 
einem der nächſten Tage, als er zu Mittag einen Krankenbeſuch 
bei ihr machte. Denn ſie war von den Folgen jener Nacht noch 
immer nicht erholt, konnte nicht ſchlafen, trotzdem Frau O'Don⸗ 
nogan ſie keine Nacht allein ließ, hatte mitunter Fieberdelirien 
und war überhaupt arg heruntergekommen. 


„Machen Sie ſich gar keine Sorgen! Parker wird ganz auf 
Ihrer Seite ſtehen, wird ſich überhaupt mit den Leuten und ihrem 
Gerede nicht abgeben, wird froh ſein, daß er Sie nicht verloren 
hat und wird nicht von Ihnen weichen. Laſſen Sie mich bloß 
dafür ſorgen!“ - 

„Oh, das beunruhigt mich wirklich nicht! Ich kenne ja Par⸗ 
ker ſoweit ſchon ganz gut. Mein Gott, was können denn die 
Leute reden? Was mich erregt, mir keine Ruhe läßt, iſt etwas 
ganz anderes: ich muß fortwährend an dieſen armen Jungen 
denken! Glauben Sie, daß das möglich iſt? Daß das kein reines 
Hirngeſpinſt ift, was er mir damals in jenen ſchrecklichen Sekun⸗ 
den wie im Fieber erzählt hat? Iſt To etwas möglich? Je 
länger ich daran denke, deſto glaubwürdiger sie? mir die 
ganze Sache. Es iſt I1tiächlich eine unter uns geſtorben in Sin⸗ 
gapore. Und dennoch klingt das alles fo unwahrſcheinlich! — 
Aber woher hätte ſonſt der Menſch das alles? Halten Sie ihn 
für ganz vernünftig?“ 


RER ER 
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das Geld zu ſich und verſchwand. Der Direktor hörte nie wieder 
etwas von ihm. 

Auch von dem Haifiſch wurden nie wieder Spuren entdeckt. 
Der Direktor nahm, wohl nicht zu Unrecht, an, daß dieſes bei⸗ 
ſpielloſe Tier es lediglich auf den Fremden abgeſehen hatte und 
in zäher Hartnäckigkeit ihm auf dem Waſſerwege in alle Bäder 
ſolgte, die er aufzuſuchen für gut befand. 


der lebende Leichnam 


Nach drei Jahren zurückgekehrt. 5 

Ein nicht geringes und etwas unbehagliches Erſtaunen 
packte am Sonnabend die biederen Standbeſitzer und- beſitze⸗ 
rinnen der Markthalle in der Lindenſtraße in Berlin, als 
mit der größten Gelaſſenheit ein ſeit drei Jahren Totge⸗ 
glaubter, der Blumenhändler Otto Döring, plötzlich unter 
ihnen erſchien. Beſonders zwei ſeiner engeren früheren 
Kollegen, zwei Blumenhändler, konnten ſich vor Verwunde⸗ 
rung kaum faſſen. Was hatte es mit dem „Toten“ auf ſich? 


Otto Döring war nor etwa 3% Jahren ſpurlos aus der 
Markthalle, wo er jahrelang einen Stand gehabt hatte, ver⸗ 
ſchwunden. Seine Familienmitglieder ſowie Kollegen und Bes 
kannten meldeten ſein Verſchwinden der Polizei, deren Nach⸗ 
forſchungen aber ergebnislos blieben. Im Juni ‚1925 fand man 
einen Mann im Grunewaldforſt erhängt auf. Die frühere Frau 


Dörings, der Portier des von Döring bewohnten Hauſes und 


mehrere Standinhaber, denen die Bilder des Erhängten vorge⸗ 
legt wurden, glaubten, in dem Selbſtmörder Otto Döring zu 
erkennen. Der Tote wurde dann auch als Otto Döring auf dem 
Friedhof in Schildhorn beſtattet; ſeine Grabtafel ſteht noch heute 
auf dem Grabe. Im September 1925 beſcheinigte die zuſtändige 
Stelle der Kriminalpolizei ausdrücklich, daß die im Grunewald 
aufgefundene Leiche des anfangs unbekannten Mannes identiſch 
ſei mit Otto Döring. Auf Grund dieſes Schreibens ſtellte der 
zuſtändige Standesbeamte am 5. Februar 1926 ordnungsgemäß 
die Sterbeurkunde aus. ö . 

Die Behörden hatten ſich aber geirrt. Es war nicht Otto 
Döring, der ſich im Grunewald erhängt hatte. Wer der Tote 
iſt, weiß man auch heute noch nicht. Otto Döring war jedenfalls 
vor 3% Jahren, veranlaßt durch eine ſeeliſche Störung, aus Ber⸗ 
lin weggezogen, ohne ſich abzumelden und ohne jemanden zu 
benachrichtigen. Er fuhr nach Mecklenburg und nahm auf einem 
Gut eine Stellung als Gärtner an. ö 81 
ſeinem Wiedererſcheinen auf. Trotzdem er auf dem Gute polizei⸗ 
lich gemeldet war und von dort aus mehrfach Briefe ſchickte, 
hatten die Berliner Behörden nie etwas von dem lebenden 
Döring erfahren. Für ſie war er bis zum heutigen Tage tot 
und begraben auf dem Friedhof in Schildhorn. 

Hoffentlich wird es dem „Wiederauferſtandenen“ nicht ſo 
gehen wie ſeinem Leidensgenoſſen, dem Seemann Max Wothte, 
der, trotzdem er geſund und munter auf der Erde herumläuft, 
von einer Hamburger Behörde amtlich totgeſagt worden iſt. 
Wothke wartet bis heute noch auf ſeine amtlich beglaubigte 
Wiederauferſtehung, die man ihm trotz feines lei“ ben Daſeins 
immer noch verweigert. 


Grüße hygieniſch! 


In China begrüßt man einen Bekannten nicht dadurch, daß 
man ihm die Hand ſchüttelt, ſondern man ſchüttelt zum Gruß 
ſich ſelbſt die Hände. Dieſe Art des Händedrucks wird in Amerika 
für vorbildlich erklärt, und es hat ſich dort ein Verein gebildet, 
der den chineſiſchen Händedruck an die Stelle des bei uns üblichen 
einführen will. Ein Vorkämpfer dieſer Bewegung, die zurzeit in 
Ohio die meiſten Anhänger beſitzt, führt aus, warum man dieſe 
Sitte des fernen Oſtens nachahmen ſoll. „Das Schütteln der 
Hände, wie es bei uns üblich iſt,“ ſo führt er aus, „hat eigentlich 
gar keinen Zweck. Es iſt wohl nur noch ein Ueberreſt uralter 
Sitten und kann vom hygieniſchen Standpunkt aus nie und 
nimmer gutgeheißen werden. Daß durch den Händedruck Ueber⸗ 
tragungen von Krankheiten möglich find, beweiſen zahlreiche 
Unterſuchungen im Laboratorium. Die warme, feuchte Ober⸗ 


fläche der Hand bietet einen beſonders günſtigen Aufenthalt von 


Bakterien aller Art, die keine Freundſchaft und Verwandtſchaft 
reſpektieren. Wir könnten von der alten Weisheit der Chineſen 


großen Nutzen ziehen. Wenn wir ihre ſehr empfehlenswerte Sitte * 


übernehmen würden, die eigenen Hände beim Gruß zu ſchütteln, 
ſo würden auch unſere Bakterien bei uns bleiben uh nicht zu 
anderen hinüberſpazieren. And das wäre immerhin ſchon ein 
Gewinn.“ 


— — 


„Ich denke ſchon. Er iſt nicht im mindeſten verdächtig. Er 
hat einfach die normale Verrücktheit nach dem Weib, die alle 
Männer hier, in dieſem weiberloſen Land, haben. Dieſe Elſtafe, 
die in allen Männerherzen hier ſeit Jahren aufgeſpeichert lebt, 
ſprengt die Bruſt, explodiert bei dem erſten faßbaren Gedanken 
an eine Frau. Er hat mir ſeinen Fall ſehr genau erzählt. Es 
mag ſchon ſo geweſen ſein. Obzwar auch ich manches an der 
Sache nicht recht verſtehe. Aber es mag ſchon jo ſein. Wie es 
aber auch ſei, das Ding iſt längſt überholt. Und Sie ſind Frau 
Parker. Der Junge wird ſich ſchon tröſten. Sobald er eine an⸗ 
dere kriegt. And vielleicht ijt dieſe ſchon auf dem Wege herüber 
von England.“ 


„Das iſt alles ſehr ſchön und gut. Ich weiß es: ich bin Frau 
Parker. Ich will auch Frau Parker bleiben. Hab' mein Wort 
gegeben. Meinen Schwur geleiſtet. Trag' den Ring Ihrer Ma⸗ 
jeſtät auf dem Finger, mit dem britiſchen Wappen. 
durchaus nicht vergeſſen, daß ich hierher gekommen bin, um den 
Lebensweg zu gehen, den ich mir gewählt hab'. Ich bin ein 
ernſtes Weib und keine Abenteuerin. Und dennoch: der arms 


Junge tut mir ſo unſäglich leid! Muß immer an ihn denken!“ 


wie er eingeſeift 
Ich hab' Sie damals 


„Sie waren draußen unter den anderen, 
und gefeſſelt in der Sonne gelegen hat! 
geſehen und beobachtet. Mir war ſehr bang um Sie!“ 


„Ich war zu allem entſchloſſen, ich wollte alles tun, um ihn 
zu retten, wenn es Ihnen ſelbſt nicht gelungen wäre! Das Opfer 
ſeines Lebens konnte ich doch nicht annehmen! War ich 


und erſt dann Frau Parker?“ f 

„Doch, Sie haben recht, aber mir war ſehr bang um Sie! 
Und nun bin ich froh, daß das alles ſo und nicht ärger geendet 
hat. Jetzt möchte ich bloß, daß Sie ſich ganz beruhigen und an 
Ihr eigenes Leben, an Ihre Zukunft denken. Ich ſehe, daß Sie 
aus einem ſehr guten Kreis kommen. Sie werden ſich verteufelt 
zuſammennehmen müſſen, um jetzt eine richtige Frau Parker zu 
ſein. Vergeſſen Sie alles, was hinter Ihnen liegt. Vergeſſen 
Sie vor allem dieſen Aſhton, der ja natürlich einen Eindruck 
euf Sie machen mußte. Er iſt gewiß ein braver, mutiger Junge, 
ein wirklich netter Kerl. Aber ſeine Leidenſchaft für Sie, der er 
bereit geweſen war fein Leben zu opfern, it nur Geſchlechts⸗ 
empindenf, es hat mit Ihrer Perſon nichts zu tun. 


Gortſetzung folgt.) 


Hier hielt er ſich bis zu 


Hab' auch 


das 
nicht mir ſelbſt ſchuldig? Bin ich nicht vor allem Engländerin 


* 


\ 


% 
2 
. 


* 


— 


Aus der ſozialiſtiſchen Bewegung 


Aus der ſchweizeriſchen 
Arbeiterbewegung 

Nach den parlamentariſchen Bräuchen der Schweiz iſt für die 
Wahl des Vorſitzenden des Nationalrats ein gewiſſer Turnus 
vorgeſehen, wonach Vertreter der verſchiedenen großen Parteien 
und der Sprachgebiete aufeinander folgen, und zwar derart, daß 
der jeweilige Vizepräſident im folgenden Jahr Präſident des 
Rates wird. So hat die Sozialdemokratie in der Seſſionsperi⸗ 
ode 1920⸗21 den Vizepräſidenten geſtellt. Da Genoſſe Müller im 
Mai 1921 ſtarb, wurde für den Reſt der Seſſionsperiode ein 
zweiter Sozialdemokrat, Dr. Klöti, der jetzige Stadtpräſident 
von Zürich, zum Vizepräſtdenten gewählt. Im Dezember 1921 
übernahm Klöti dem Brauche gemäß das Präſidium. Im Jahre 
1926 ſtellte die Sozialdemokratie neuerlich den Vizepräſidenten 
des Rates in der Perſon des Genoſſen Robert Grimm, der als 
Gemeinderat die Induſtriebetriebe in der Stadt Bern verwaltet. 
Als im folgenden Jahre Genoſſe Grimm dann das Präſidium 
übernehmen ſollte, anerkannten zwar die bürgerlichen Parteien 
prinzipiell den Anſpruch der Sozialdemokraten, den Präſidenten 
zu ſtellen, weigerten ſich jedoch, Genoſſen Grimm zu akzeptieren, 
angeblich, weil er Vorſitzender des Oltener Generalſtreikkomi⸗ 
tees vom November 1918 war. Der logiſche Widerſpruch, daß 
dieſe Funktion Grimms in der revolutionären Gährungsperiode 
des Kriegsabſchluſſes kein Hindernis geweſen war, ihn zum Vize⸗ 
präſidenten des Nationalrats zu wählen, ſtörte die Bürgerlichen 
nicht. Vor der Winterſeſſion des Nationalrates hat nun Robert 
Grimm eine Erklärung an den Vorſitzenden der Sozialdemokra⸗ 
tiſchen Fraktion, Arthur Schmid, gerichtet, daß er nicht die Ur⸗ 
ſache des weiteren Ausſchluſſes der Fraktion aus dem Ratsprä⸗ 
ſidium ſein möchte und daher ein neue Kandidatur unter allen 
Umſtänden ablehne. 

Die Sozialdeniokratiſche Fraktion nahm dieſe Erklärung zur 
Kenntnis und ſchlug einſtimmig den Parteiſekretär für die roma⸗ 
niſche Schweiz, Ernſt Paul Graber als Vizepräſidenten vor. 
Graber wurde nun auch zum Vizepräſidenten des Nationalrates 
gewählt. 

Für einen von zwei frei werdenden Sitzen im Oberſten 
Schweizeriſchen Gerichtshof, dem Bundesgericht, hat die 
Sozialdemokratie Dr. Blocher (Baſel) vorgeſchlagen. Mit 
117 gegen 101 Stimmen wurde Dr. Blocher von der Bundesver⸗ 
ſammlung, die die beiden Schweizeriſchen Kammern, Ständeret 
und Nationalrat gemeinſam umfaßt, gewählt. Die Sozialdemo⸗ 
kratie iſt nunmehr im Bundesgericht durch drei Genoſſen ver⸗ 
treten. Es find dies die Genoſſen: Zgraggen, Brodtbeck 
und Dr. Blocher. Es hat ſo den Anſchein, als ob ſich all⸗ 
mählich eine gewiſſe Form der Proporzvertretung auch für den 
Oberſten Schweizeriſchen Gerichtshof anbahnen würde. 

Bei einer Anzahl von Gemeindewahlen hat die Sozialdemo⸗ 
kratie in der letzten Zeit wiederum wichtige Fortſchritte gemacht. 
Beſonders bemerkenswert war der Wahlerfolg in dem ſozial⸗ 
demokratiſch verwalteten Biel, wo die Sozialdemokratie die An⸗ 
zahl ihrer Stadtratsſitze von 31 auf 34 ſteigert, während die Bür⸗ 
gerlichen von 27 auf 23 zurückgehen. Als Stadtpräſtdent (Bür⸗ 
germeiſter) wurde der Sozialdemokrat Guido Müller ohne 
Gegenkandidaten mit 5112 Stimmen wiedergewählt. 


Freie Wahlen in Rumänien 


Am 12. Dezember fanden in Rumänien die Wahlen für das 
Parlament ſtatt. Es waren die erſten freien Wahlen in Ru⸗ 
mänien. Das B.. war ungewohnt; keine Gendarmen, die die 
Wähler einſchüchterten; keine Bürgermeiſter, die ſie kommandier⸗ 
ten; freie Agitation für alle Parteien; volle Verſammlungs⸗ 
freiheit ohne Meldepflicht; kein Urnendiebſtahl. Die Wahlen 
ergaben für das national⸗zaraniſtiſche⸗ſozialdemokratiſche Wahl: 
kartell ungefähr 75 Prozent der abgegebenen Stimmen. Die 
Nationalzaraniſten dürften — die genaue Zählung erfordert 
einige Tage — etwa 320 Mandate haben. Von den Sozialdemo⸗ 
kraten ſind neun gewählt. Es ſind dies die Genoſſen: Dan 
(Chotin), Flueras (Schiltal), Sherman (Reſitza), Jumanca 
(Oradea), Lucian (Arad), Mirescu (Bucureſti), Piſti⸗ 
ner (Conauti), Radaceanu (Temesvar) und Roznowan 
(Storozynetz). Von dieſen war Dr. Piſtiner bereits in zwei 
Perioden Deputierter und iſt Gemeinderat in Czernowitz, Gher⸗ 
man, der Sekretär der Bergarbeiter, einmal Deputierter. Die 
Genoſſen Fluera, der Obmann der Gewerkſchaftskommiſſion, 
und Jumanca haben während des Umſturzes dem Regie⸗ 
tungstat in Siebenbürgen angehört. Genoſſe Dan, Gemeinde: 
rat in Czernowitz, iſt Direktor der Konſumbewegung in der Bu⸗ 
kowina, Radaceanu Parteiſekretär, Mirescu Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretär, Lucian war Stadtrat in Cluf und Roznu o⸗ 
wan iſt Gemeinderat in Czernowitz. In den beiden letzten Par⸗ 
lamenten war bekanntlich fein ſozialdemokratiſcher Abgeordne⸗ 
ter, in dem vorhergehenden nur Genoſſe Piſtiner. 


Die ſozialdemokratiſchen Deputierten wollen als erſtes die 
Durchſetzung der Am neſtie erkämpfen, ferner die Wiederher⸗ 
ſtellung der Autonomie der Krankenkaſſen, die ſeit 
acht Jahren von Regierungskommiſſären verwaltet werden, und 
die Aenderung des Wahlgeſetzes, welches ſie bekannt⸗ 
lich gezwungen hat, diesmal ein Wahlkartell einzugehen. Trotz 
des Wahlkartells haben die Sozialdemokraten aber die Propa⸗ 
ganda vollſtändig ſelbſtändig geführt und ſämtliche Wählerver⸗ 
ſammlungen geſondert abgehalten. Es wurde während der 
Wahlzeit ſehr viel ſozialiſtiſche Propagandaarbeit geleiſtet und 
eine ganze Anzahl von Organiſationen neu gegründet. Zahl⸗ 
reiche ſozialdemokratiſche Manifeſte wurden verbreitet. Die Agi⸗ 
tationsarbeit war durch das ſchlechte Wetter und die noch ſchlech⸗ 
teren Straßen zwar behindert, wurde aber trotzdem ſehr wirkſam 
geführt. Wiederholt wurden ſogar im Schneetreiben unter 
freiem Himmel Verſammlungen abgehalten. Man darf anneh⸗ 
men, daß für die Arbeiterbewegung in Rumänien eine neue Zeit 
beginnt. . 

Die Kommuniſten haben trotz der großen Geldmittel, über 
die ſie verfügten, und der damit ermöglichten großartigen Pro⸗ 
paganda keinen Kandidaten durchgebracht, im Gegenteil, ſie 
haben verhältnismäßig weniger Stimmen bekommen, als bei den 
letzten Wahlen. Dabei ſind ſie auch nicht in der Wahlpropagan⸗ 
da behindert worden. Die Liberalen, welche bei den Wahlen 
zum vorigen Parlament 1% Millionen Stimmen aufgebracht 
haben — allerdings nur Stimmen und nicht Wähler, denn die 
letzten Wahlen waren ſolche des Betruges und Terrors — dürf⸗ 
ten ungefähr 150 000 Stimmen bekommen haben. Sie werden 
etwa 12 Mandate haben. Die Averescaner, welche mit den Jor⸗ 
giſten verbunden waren, werden vier Mandate haben, ebenſo⸗ 
viele auch die Partei des bisherigen Arbeitsminiſters Lupu. Die 
nationalen Minderheitsparteien verfügen über insgeſamt 
dreißig Mandate. Die Hakenkreuzler konnten kein Mandat 
erringen. 

Das Parlament tritt bereits am 22. zuſammen und wird 
ſich vor allem mit der Reform der Verwaltung, der Siguranza 
und der Gendarmerie beſchäftigen, während die Amneſtie einer 
Sonderkommiſſion zugewieſen werden wird. 


Bracke über die Räumung des Rhein- 
lands und des Saargebieies 


In der franzöſiſchen Kammer hielt Bracke am 4. Dezem⸗ 
ber bei der Debatte über das Budget des Außenminiſteriums im 
Auftrag der ſozialiſtiſchen Fraktion eine große Rede, in der er 
die wichtigſten Probleme der franzöſiſchen Außenpolitik behan⸗ 
delte. Wir führen hier aus der Rede, die drei Seiten des 
„Journal Officiel“ füllt, einige Stellen an. 


Bracke zeigte die ernſten Keime neuer Kriſen auf, die in 
der Neuordnung der Welt durch die Friedensverträge ſelbſt lie⸗ 
gen und fuhr fort: „Dieſe Jahre der Gewalt, wo jedermann 
nichts anderes gelernt hat, als ſich zu fürchten und brutale Ge⸗ 
walt anzuwenden, ſcheinen die Verherrlichung der Gewalt nicht 
nur in den Beſtimmungen der Friedensdiktate, ſondern ud in 
den Seelen verankert zu haben. So erleben wir eine ſchwere 
Enttäuſchung der Völker. Sie hatten gehofft, daß am Ende des 
Kampfes die Demokratie den Sieg über die brutale Gewalt 
davontragen werde, und man ſah im Gegenteil, daß ſich überall 
zunächſt durch Uebertragung, dann geradezu durch Anſteckung 
der Grundſatz feſtſetzte, der nirgends deutlich verkündet, aber 
überall in den Seelen lebendig iſt, der Grundſatz: die Ge⸗ 
walt entſcheidet. Das iſt es, was das Aufkommen der Dikta⸗ 
turen ermutigt hat, das wir gegenwärtig erleben .. Die 
wahre Hoffnung des Heils liegt in dem wachſenden Aufitieg 
des internationalen Proletariats, das eines Tages die Keime 
des Krieges beſeitigen wird.“ 


Bracke zitierte im weiteren Verlauf ſeiner Rede das Wahl⸗ 
programm der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs, in dem die ſo⸗ 
fortige und bedingungsloſe Räumung des Rheinlands verlangt 
wird. Er fügte hinzu: „Bevor ich mich einer anderen Frage zu⸗ 
wende, will ich von einer anderen notwendigen Räumung 
ſprechen, der des Saargebiets. Ich kenne die Lage, id 
war in dieſer Gegend und gehöre zu jenen, die das Recht haben 
zu erklären, am Tage, wo man die Bevölkerung befragen wird, 
wird ſie mit dem Wort Deutſchland, antworten, wenn man ſie 
fragt, wofür ſie ſich entſcheidet.“ 

Bracke wandte ſich mit großer Schärfe gegen die Rede 
Briands in der Völkerbundsverſammlung und erklärte, daß, 
wenn man wie Briand in dem wirtſchaftlichen Aufſtieg eines 
Landes eine Gefahr für den Frieden ſehe, jede Hoffnung auf den 
Frieden vergeblich ſei. a 

Ueber den Völkerbund ſagte Bracke beim Abſchluß ſeiner 
mit größter Aufmerkſamkeit verfolgten Rede: „Der Völkerbund 
ſetzt uns in die Lage jedem der Völker zu ſagen: Dein Schicksal 


liegt in den Händen der Regierungen. Wende Dich an Deine 
Regierung, ſage ihr, was ſie tun ſoll, übe einen Druck auf Deine 
Regierung aus, um ſie an ihre Pflicht zu erinnern, in voller 
Oeffentlichteit durch die Völkerverſtändigung für den Frieden zu 
arbeiten.“ 


Juternationaler Kongreß 
gegen den Faſchismus 

Der Gedanke eines Internationalen Antifaſchiſtiſchen Kon⸗ 
greſſes wird gegenwärtig von zwei Seiten ventiliert. Er iſt zu⸗ 
erſt von dem berühmten Schriftſteller Henri Barbuſſe in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Präſident eines „Internationalen Antifaſchi⸗ 
ſtiſchen Komitees“ publiziert worden. Barbuſſe, der ein organi⸗ 
ſiertes Mitglied der kommuniſtiſchen Partei iſt, und deſſen Name 
in allen Organiſationen, die den Einheitsfrontmanövern dienen, 
wie der „Internationalen Arbeiterhilje“, figuriert, muß es ſich 
gefallen laſſen, daß auch dieſes ſein neues Unternehmen von 
vornherein dem Verdacht ausgeſetzt iſt, ein Einheitsfront⸗ 
manöver im Dienſt der kommuniſtiſchen Partek zu ſein. 

Aber ganz abgeſehen von den parteipolitiſchen Nebenzwecken 
der Veranſtalter dieſes Kongreſſes, wird ſich das wahre Weſen 
des Barbuſſeſchen Unternehmens darin offenbaren, ob er bereit 
iſt, als Baſis des Kongreſſes die grundlegende Forderung: Wie⸗ 
derherſtellung der Demokratie in Italien und 
in den anderen faſchiſtiſchen Ländern anzuerkennen. 
Mit der Feſtlegung auf dieſe Forderung iſt bei der bekannten 
Einſtellung der Kommuniſten leider nicht zu rechnen. Eine Teil⸗ 
nahme von Sozialiſten an dieſem Kongreß kann daher nicht in 
Frage kommen, denn es beſtände geradezu die Gefahr, daß die 
Auseinanderſetzungen auf einem ſolchen nicht auf die Forderung 
der Demokratie gegründeten Kongreß, anſtatt den Kampf gegen 
den Faſchismus zu fördern, ihn beeinträchtigen. 

Andererſeits hat auch die „Concentrazione di Azione anti⸗ 
fasciſta“, in der die der S. A. J. angeſchloſſene Partito Socia⸗ 
liſta Unitario dei Lavoratori Italiani und die dem J. G. B. 
angeſchloſſene Confſederazione Generale del Lavoro d'Italia, ſo⸗ 
wie die Maximaliſtiſche und die Republikaniſche Partei Italiens 

Die Frage, ob die Verhältniſſe und die Ausſichten die Be⸗ 
ſchloſſen, die Frage der Organiſation eines Internationalen An⸗ 
tifaſchiſtiſchen Kongreſſes zu prüfen. * 

Die Antifaſchiſtiſche Konzentration will ſich auch an die So⸗ 
zialiſtiſche Arbeiter⸗Internationale wegen Beteiligung in dem 
von ihr geplanten Kongreß wenden. Die Frage wird in der 
Exekutive zu prüfen ſein. Dem Gedanken ſteht vor allem die 
techniſche Schwierigkeit gegenüber, daß ſo kurz nach dem großen 
Internationalen Kongreß der S. A. J. in Brüſſel, der eine ſo 
flammende Demonſtration gegen den Faſchismus, insbeſondere 
in den Reden Turatis und Vanderveldes war, es vielleicht ſchwer 
ſein wird, wieder eine internationale Demonſtration gleicher 
Kraft zu veranſtalten. Aber wie immer die Löſung dieſer tech⸗ 
niſchen und finanziellen Schwierigkeiten gefunden werden mag, 
io ſteht heute ſchon ſeſt, daß für die Parteien der Sozialiſtiſchen 
Arbeiter⸗Internationale nur die Teilnahme an dieſem Kongreß 
überhaupt in Frage kommen kann, da nur von dieſem im Ge⸗ 
genſatz zu der unter der Aegide Barbuffe' eingeleiteten ſommu⸗ 
niſtiſchen Veranſtaltung erwartet werden kann, daß er non vorn⸗ 
herein auf dem Boden der Parole der Wiederherſtellung der 
Demokratie einberufen werden wird. 


Q N ® Em 
Aus der holländiſchen Arbeikerbewe ung 

Der Parteivorſtand der holländiſchen Sozialdemokratie legt 
dem Parteitag, der im Februar zuſammentreten wird, ein um⸗ 
faſſendes Wahlprogramm vor. In der Einleitung dazu heißt 
es: „Die Partei beabſichtigt, in der kommenden parlamentari⸗ 
ſchen Periode ſo energiſch wie möglich dafür einzutreten, daß die 
Arbeit der Sozialreform und der Entwicklung des Unterrichts⸗ 
weſens ſo kräftig wie möglich an die Hand genommen werde, ſo⸗ 
wohl in den Niederlanden als auch in Niederländiſch⸗Indien; 
daß die Anerkennung der geiſtigen Freiheit gewährleiſtet werde; 
der Weg zur Sozialiſterung geebnet werde. Außerdem ſtellt die 
Partei es ſich zur Aufgabe, die demokratiſchen Inſtitutionen und 
Rechte zu verteidigen und weiter auszubauen. 

Sollte nach den Wahlen eine Mehrheit in der neuen Kam⸗ 
mer jein, die bereit und imſtande iſt, Geſetzgeb ung und Verwal⸗ 
tung in der oben umſchriebenen Weiſe in demokratiſche Bahnen 
zu lenken, ſo erklärt ſich die S. D. A. P. im Prinzip und unter 
genau zu umſchreibenden Bedingungen zur uſammenarbeit mit 
anderen demokratiſchen Elementen, auch in bezug auf die Regie⸗ 
rungsbildung, bereit. 

Die Frage, ob die Verhältniſſe und die Ausſichten die Be⸗ 
teiligung der Partei an der Regierungsbildung angezeigt erſchei⸗ 
nen laſſen, wird, bevor zu entſcheidenden Maßnahmen geſchritten 
wird, mit der Gewerkſchaftsbewegung beraten und ſodann einem 
außerordentlichen Kongreß der Partei zur Entſcheidung vorgelegt 
werden. 


Die größten Brückenbogen der Weit 


hat eine Brücke, die zur Zeit bei Breſt (Nordweſt⸗Frafltreich) 

über einen Meeresarm gebaut wird. Die 1200 Meter lange 

Brücke wird aus drei Bogen beſtehen, die auf zwei Pfeilern im 

Meere ruhen. — Unſer Bild zeigt das Anſetzen des zweiten, noch 
unfertigen Bogens. 


Vulkane als Dampfkeſſel 
Bei Larderello (Mittelitalien) werden die dem Erdboden ent⸗ 
ſtrömenden vulkaniſchen Dämpfe durch ein Röhrenſyſtem aufge⸗ 
fangen und zum Antrieb mächtiger Turbinen verwandt, Daß 
hierbei das heiße Geſchenk der Erde nicht reſtlos ausgenützt wird, 
Dämpfe. 


zeigen die überall dem Boden entweichenden 


- 
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72, auf die freigewerkſchaftliche 72 und auf die deutſche Liſte 
79 Stimmen. Es entfallen auf jede Partei 3 Sitze. 

Weihnachtsgratifikationen. Die W. Fitznerſche Keſſel⸗ 
fabrik verteilte an ihre Belegſchaft Weihnachtskarpfen als 
Gratifikation. Bei der Vereinigten nk und Laura⸗ 
hütte wurden an Bürobeamte als Entſch igung für die 
Mehrarbeit im laufenden Jahr 50 Prozent des Gehaltes 
gezahlt. Tantiemenempfänger und Angeſtellte, welche Pott⸗ 
ſchichten verfahren, erhielten nichts. Auf der Margrube 
wurden gleichfalls 50 Prozent gezahlt, welche jedoch in Ab⸗ 
zug gebracht werden und zwar ratenweiſe. 

Der Handwerkerverein W Sonntag abends 5 
Uhr im Exnerſchen Saale ſein Weihnachtsfeſt. Freunde und 
Gönner des Vereins werden herzlichſt eingeladen. 

Schwere Unfälle. Auf der 1 verunglückte der 
Zugbegleiter Nowak dadurch, daß ihn beim Einrangieren 
von Kaſten, ein Kaſten an den Kohlenſtoß drückte, wobei er 
ſich einen Beckenbruch mit Bluterguß zuzog. Er wurde 
hoffnungslos ins Lazarett gefahren. 

Achſenbruch. Das Laſtauto von Kattowitz Tarnowitz 
brach bei Alfredſchacht eine Achſe. Der Wagen ſetzte ſich mit 
dem Hinterteil auf die Chauſſee. Die Paſſagiere kamen 
glücklicherweiſe nur mit dem Schrecken davon. 


Myslowitz 


Bau einer Eiſenbahnlinie Myslowitz⸗Sosnowitz. 

Wie aus gut informierter Quelle berichtet wird, ſoll im 
Sommerhalbjahr 1929 mit dem Bau der lange vorprojektierten 
Eiſenbahnſtrecke Myslowitz⸗Sosnowitz begonnen werden. Zum 
Zweck dieſes Streckenbaus hat die Eiſenbahndirektion im Budget 
für 1929/30 eine Summe von 800 000 Zloty vorgeſehen. —h. 


Beſtandenes Examen. Fräulein Klara Stollorz hat vor der 
Handwerkskammer das Meiſterinnenexamen im Modiſtinnenfach 
mit „gut“ beſtanden. e 

Wichtig für Jagdkartenbeſitzer. Das Polizeikommiſſariat in 
Myslowitz wendet ſich an die Jagdkarteninhaber zwecks Verlän⸗ 
gerung der Gültigkeit derſelben. Die alten Karten ſind im 
Kommiſſariat abzugeben. Für neue iſt eine Stempelgebühr von 
10 Zloty und eine Einholungsgebühr gleichfalls in Höhe von 
10 Zloty zu hinterlegen und zwar in der Kreiskommandantur 
in Schoppinißz. h. 


Rosdzin. (Was jagt die Preisprüfungskom⸗ 
miſſion dazu?) Eine erfreuliche Ueberraſchung brachte den 
Käufern von Chriſtbäumen der Sonnabend⸗Wochenmarkt in 
Rosdzin. Die Bäume ſind über Nacht ſpottbillig geworden. Für 
die ſchönſten N zahlte man je nach Größe 20, 30 und 
60 Groſchen, d h. kaum den 10. Teil des Preiſes, der am Mitt: 
wochmarkt in Eichenau gezahlt wurde. Eine ſolche Spekulation 
der Händler wird in Zukunft dazu führen, daß der Bedarf an 
Weihnachtsbäumen erſt zur letzten Stunde, am hl. Abend, ge⸗ 
deckt wird, denn jeder ſieht zu, wo er mit ſeinen ſauer verdienten 
Groſchen bleibt. —h. 


Nosdzin. (Einbrecher bei der Arbeit.) In der ge⸗ 
ſtrigen Nacht drangen einige unbekannte Täter durch die Mauer 
in die Werkſtatt des Fleiſchermeiſters Grytz auf der ul. Janowska 
in Schoppinitz ein und holten ſich daſelbſt einen Ztr. Schinken 
und mehrere Pfund verſchiedener Wurſtwaren. Als Grytz um 
Morgen die Werkſtatt betrat, fand er die Werkſtatt ausgeplün⸗ 
dert und in der Wand ein Loch. Die von dem Einbruch bes 
nachrichtigte Polizei fahndet nach den Tätern. Es iſt 
der zweite Einbruch, welcher in dieſem Jahre bei Grytz ve 8 
wurde. 


Shwientohlomis u. Na dung 


Die „Naturfreunde“ und der Arbeiter⸗Geſang⸗Verein 
„Einigkeit“ veranſtalten am Sonntag, den 30. Dezember, im 
Saale des Herrn Bialas, nachmittags 4 Uhr, eine Weihnachts⸗ 
feier, zu der die Mitglieder der D. S. A. P. und die Freien 
Gewerkſchaften eingeladen ſind. Mitglieder des D. M.⸗V. und 
des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes, die mit ihren Kindern 
an der Feier teilnehmen wollen, mögen dieſelben bis ſpäteſt ens 
Donnerstag, den 27. Dezember, beim Kollegen Waniet, 8 . 
Hutnicze 15 b angeben. — Für die Mitglieder der D. S. A. P. 
findet Donnerstag, den 27. Dezember, abends 7 Uhr, del Bialas, 
eine Besprechung der Weihnachtsfeier ſtatt, zu der alle Gens] 
ſinnen und Genoſſen eingeladen werden. 
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Der Arbeiter⸗Sänger | 


erer eee eee eee 


Zuſammenſtellung der Beſprechungen 
über den polniſch⸗oberſchleſiſchen Arbeiterſängerchor gelegentlich 
der Hannoverſahrt und der Witwirkung an der Schubertfeier der 
Heimatſtelle Hindenburg. 
Von Gauliedermeiſter Fr. Birkner, Kattowitz. 
(Schluß.) 
Der „Allgemeine Lokalanzeiger“, Beuthen: 


Im Bibliotheksſaal der Donnersmarckhütte vermittelte uns 
die Hindenburger Heimatſtelle mit einer Schubert⸗Feier einen 
hochwertigen Kunſtgenuß. Hierzu waren die Arbeiterjänger aus 
Polniſch⸗Oberſchleſien unter Leitung des Bundesliedermeiſters 
Studienrat Birkner⸗Kattowitz gewonnen worden. Im erſten Teil 
der Vortragsfolge wurde der Jägerchor aus „Rosamunde“, der 
Hirtenchor, der Grabgeſang aus der Oſterkantate „Lazarus“ und 
der „Lindenbaum“ zu Gehör gebracht, denen ſich im letzten Teil 
die Lieder „Es blinken jo luſtig die Sterne“ von E. M. v. 
Weber, „In der Marienkirche“ von K Löwe, „Es zog eine Hoch⸗ 
zeit“ von Schumann und Beethovens „Die Himmel rühmen“ an⸗ 
reihten. 

2 dieſem Gerüſt eines von wertvollen Schuber. gen Lied: 
produktionen geſtützten Programms liehen die Arbeiterlänger 
anregſame Bekundungen von ihrer mit Ernſt und Hingabe ge⸗ 
förderten geſanglichen Schaffensarbeit aufranken. Im innigen 
Ausſpinnen und Klangwerden des Geſühlsinhaltes, der Universe 
ſalität des Geſtaltungsbereiches, das ſich in gleich ſchöner Er⸗ 
faſſung auf Formung von Schuberts romantiſchen Empfin⸗ 
dungsſphären über Schumann, Weber, Löwe bis zu monumen⸗ 
talen Farbigkeit Beethovens ſpannt, vertritt der Chor der Ars 
beiterſänger unter der hervorragenden Fühung Birkners eine 
echt deutſche Chorkultur. Hier wird um der Sache willen und 
ganz aus der Sache heraus muſiziert, mit wohltuender Schli ht⸗ 
heit, die es vermeidet, ſich auf irgend welche Wirkungen oder 
individuellen Nuancen feſtzulegen. 

Hinter all den Wirlungserſcheinungen des nach jeder Rich⸗ 
tung wohlkultivierten Geſanges Stand die ernjt geſtaltende Pers 
ſönlichkeit des Dirigenten, der in vierjähriger unermüdlicher 
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Umbau der Unterführung gen 
in Rosdzin⸗Schoppinitz 


Bei der letzten Gemeindevertreterſitzung in Schoy pinik wurde 
von ſeiten des G. V. Rotter, deutſche Fraktion, das Problem des 
geplanten Umbaues der Anterführungen in Rosdzin⸗Schoppinitz 
am Nord⸗ und Südbahnhof daſelbſt angeſchnitten. Rotter 
führte aus, daß der Gemeindevorſtand ſchon des öfteren in dieſer 
Sache angegangen worden ſei. Man habe entweder dieſe An⸗ 
gelegenheit, welche im Intereſſe der allgemeinen Sicherheit be⸗ 
ſchleunigt werden müßte, auf die lange Bank gelegt oder man 
7170 kein Intereſſe am Wohl und an der Sicherheit der Mit⸗ 
ürger. 

Daraufhin gab Gemeindevorſteher Bienioſek einen aus: 
führlichen Bericht über die von ſeiten des Gemeindevorſtandes 
Schoppinitz bisher unternommenen Schritte zur Beſeitigung die⸗ 
ſes Uebels. Seine Ausführungen waren inſofern von großem 
Wert, als ſie Klarheit brachten in die Frage, wer Schuld ſei an 
der Verſchleppung dieſer Angelegenheit. 

Vor mehr als Jahresfriſt iſt von ſeiten der Gemeinde Schop⸗ 
pinig eine Kommiſſion gewählt worden, welche ſich mit allen 
Inſtanzen in Verbindung ſetzen ſollte, die irgendwie mit dem 
Umbau der Unterführungen intereſſiert wären, und zwar mit 
dem Landratsamt, der Eiſenbahndirektion, den Gemeindever⸗ 
waltungen von Nosdzin und Janow, der Polizeidirektion und 
der Wohlfahrtsabteilung beim Wojewodſchaftsamt. Anfangs 
waren alle für die Idee begeiſtert. Eine Kommiſſion, welche ſich 
aus Vertretern der Gemeinden Rosdzin⸗ »Schoppinitz⸗Janow zu⸗ 
ſammenſetzte, erzielte beim Staroſten des Kreiſes Kattowitz einen 
Beſcheid, welcher ſich für den Umbau der Unterführungen aus⸗ 
ſprach. Auch die Polizeidirektion, ſowie das Wohlfahrtsamt 
ſprachen ſich in Hinſicht auf die Verkehrsgeföhrlichteit der Unter⸗ 
führungen für einen Umbau aus und verſprachen die Sache zu 
unterſtützen. Anders handelte die Eiſenbahndirektion, welche ſich 
von Anfang gan gegen das Tragen der Koſten ausſprach. 


Eine in dieſer Sache in der Staroftei einberufene Kon'erenz, 
an welcher der Gemeindevorſteher Bienioſek perjönlich teilnahm, 
die anderen Gemeinden durch ihre Sekretäre vertreten waren, 
zeitigte nach langen Debatten das Reſultat, daß die Koſten des 
Umbaus, welche einige Hunderttauſende verſchlingen würden, zu 
fünf Teilen zu tragen wären, welche auf die Gemeinden Rosdzin, 
Schoppinitz. Janow, die Kreisverwaltung und die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung gleichmäßig verteilt werden ſollten. Dem w derſetzte 
ſich die Eiſenbahndirektion mit dem Hinweis darauf, daß fie an 
dem Umbau desintereſſiert ſei, denn der vorherige Beſitzer habe 
die Erlaubnis zum Bau ſoccher Unterführungen erhalten. In⸗ 
wiefern eine derartige Stellungnahme zu einem 9 wichtigen 
Problem, welches bei dem großen Fortſchritt des Verkehrs, der 
ſich ſeit der Zeit des Umbaus der Unterführungen verhundert⸗ 
facht hat und noch eine größere Steigerung und beſondere Bes 
rüchſichtigung erfahren müßte, durch die Automobiliſierung des⸗ 
ſelben, wichtig iſt, bleibt der Eiſenbahndirektion überlaſſen. 
Kurze Zeit darauf erklärte auch die Gemeinde Janow ihr Des⸗ 
intereſſement in der Sache, obgleich alle Janower, die irgendwie 
nach Kattowitz, Sosnowice uſw. fahren wollen, eine der Unter: 
führungen paſſieren müſſen. Befremdend wirkt auch die Zurück⸗ 
haltung der Gemeinde Rosdzin, die am Umbau in gleichem Maße 
2 Schoß pinitz intereſſſert fein, müßte. In letzter Zeit ſeien 

Schritte unternommen worden, um das Eiſenbahnminiſterium 
für den Umbau der beiden Unterführungen zu gewinnen. Aller⸗ 
dings habe man keine Antwort erhalten. Seitdem aber der 
Wojewode Dr. Grazynski ſich perſönlich von den unhaltbaren 
und aller Kultur ſpottenden Zuſtände dieſer Unterführungen 
überzeugt hat, dürfte die Sache in Bälde einer e 


Löſung entgegenſchreiten. 


Sonnenwendfeier — Weihnachtsfeier 


Unſere Urväter, welche in grauer Vorzeit meilenweit von⸗ 
einander in ihrem Hag in der Wildnis wohnten, waren Natur- 
kinder im wahren Sinne des Wortes. Daher waren ihre Sinne 
auch für die geringſten Vorgänge in der Natur überaus ge⸗ 
ſchärft. Es konnte ihnen daher nicht verborgen bleiben, daß 
gerade um die jetzige Jahreszeit die Sonne ſtegreich das Dunkel 
durchbricht und wenn auch anfänglich unmerklich, ſo doch mit 
ſtetig wachſender Kraft ihr lebenſpendendes Licht der Erde über⸗ 
mittelt. Mit ausgeſprochenem Geſelligkeits⸗ und Gemeinſchafts⸗ 
gefühl ausgeſtattet, waren ſie durch die Herbſtſtürme und end: 
loſen Regengüſſe, welche jeglichen Verkehr untereinander behin⸗ 
derten, zur Einſamkeit verurteilt. Dunkel, Kälte und Einſam⸗ 
keit wirken ungünſtig auf des Menſchen Seele ein. Jubelnd 
rüſteten ſie daher zum Feſte des Sonnengottes Baldur, Sonn⸗ 
wendfeier genannt. Aber nicht nur reiner Götterkult war der 
Trieb dazu, ſondern auch die Freude, endlich einmal mit ihren 
Nachbarn zuſammen zu kommen und gemeinſchaftliche Angele⸗ 
genheiten beſprechen zu können, verſammelte ſich doch um die 
Jlammenlodernden Holzſtöße der ganze Gau. Jubelnd umſpran⸗ 
gen die Mädchen und Burſchen die Flammen, grüßend das Licht, 
während die Hausväter den Gemeindeangelegenheiten oblagen. 

Nichts wurzelt tiefer im Volke, als von Vätern überlieferte 
Sitten und Gebräuche. Dieſes mußte auch bei der Einf führung 
des Chriſtentums die Kirche fühlen, da trotz aller Verbote die 
Urväter an dieſer alten Sitte immer feſthielten. Die kluge Er⸗ 
kenntnis, daß hier ein Kompromiß weit wertvoller iſt, als ein 
nutzloſer Kampf, bewog die Kirche auch, das Weihnachtsfeſt auf 
dieſe Zeit feſtzuletzen und fo heidniſche Gebräuche dem chriſtlichen 
Glauben dienſtbar und nutzvoll zu machen. 

Aber auch wir wollen an den alten Gebräuchen unſerer 
Väter feſthalten. Strahlt doch das ſͥ0ꝙ:wſdſſddddſßÿ: ᷣꝗä ͤ ͤ ͤͤͤ 5 wie kein an⸗ 


Arbeit als Leiter des Chores die Bewegungsbahn der geſang⸗ 
lichen Form geſchaffen hatte. 

In einem Vortrag zeichnete dann Studienrat Birkner ein 
friſches, lebendiges Bild des Genius Franz Schubert, gab eine 
liebevoll vertiefte Schilderung ſeines Lebens und ſeiner Kunſt. 

Lebhafter Dank und reiche Anerkennung wurde dieſen Dar⸗ 
bietungen zuteil, und Chor und . nicht ohne Zugabe ent⸗ 
laſſen. Joſ. Simmert. 


„Boktefttinmen, Gleiwitz, und „Oberſchleſiſche Zeitung“, Beu⸗ 
then, gleichlautend: 

Man kann ſich Schubert von welche r Seite auch immer nä⸗ 
hern, immer wieder erhält man den Eindruck des Großen, des 
ſchöpferiſch Seeliſchen, des in Schönheit und Harmonie Befreien⸗ 
den. Es muß nur immer das Maß von Liebe und Können da⸗ 
hinterſtehen ... wie zum Beiſpiel am Sonnabend bei der Feier, 
die eine echte Schubert⸗Feler geworden iſt. 

Die Heimatſtelle hatte ſich Studienrat Birkner aus Kattowitz 
mit ſeiner Sängerſchar, die „Arbeiterſänger von Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien“, eingeladen; als Liederſänger den feinen Interpreten 
Kurt Becker und für das herrliche Klavierquintett unter Füh⸗ 
rung von Proſeſſor Jäger aus Kattowitz (Violinen die Herren 
Dr. Blumenfeld (Bratſche), Przybilla (Cello), Breitkopf (Kon⸗ 
trabaß) und Chorrektor Lariſch (Klavier!. 

Man hörte den Chor. Faſt durchweg junge Menſchen, denen 
die Freude, deutſchen Chorgeſang aus Polen zu uns herüberzutra⸗ 
gen, aus den Augen blitzt und aus dem Herzen quillt. Es er⸗ 
klingt der ſelten gehörte „Jägerchor“ aus „Rosamunde“, eine dis 
ins feinſte ausgearbeitete Leiſtung. Sind das Arbeiterlänger? 
Dieſe Reinheit in den Stimmen, die verzii#.e Eins und mes 
ordnung, dieſe geiſtige Auffaſſung und glänzende Wiedergabe! 
Sofort empfindet man, dieſer „Arbeiterſängerchor“ iſt etwas Be⸗ 
deutendes. Und alle in der Weiterfolge geſungenen Chöre he⸗ 
ſtatigen das: der „Hirtenchor“, der „Grabgeſang“ aus der Oſter⸗ 
kantate „Lazarus“ und der „Lindenbaum“, bearbeitet von H. 
Zyieffen. (Dieſer letzte Chor — jede Bearbeitung verwöſſert — 
war viellen , der einzige, den nicht jeder Chor jo ſingen könnte.) 

— In der zweiten Abteilung ſang der Chor dann, vielleicht um 
zu beweiſen“, wie er vollsmäßia ſingen kann: „Es blinken To 
luſtig die Sterne“ von Weber, „Inder Marienkirche“ von Löwe, 
„Es zog eine 
wirklich ans Herz rührend, „Die Himmel rühmen“ von Beetho⸗ 


ochzeit“ von Schumann und ſchließlich meiſterhaft, 


deres einen geheimnisvollen Zauber aus. Jugenderinnerungen 
werden wieder mit aller Macht lebe ndig, wenn wir an Lichter 
und Tannenbaum denken. Hatte auch die kleinſte Gabe unſeren 
Eltern Kummer bereitet, ſo ſpürten wir dieſes als Kinder ja 
nicht. Nun aber dieſe reine Kinderfreude durch das kapitiliſti⸗ 
ſche Joch zertreten am Boden liegt, ſo ſoll unſer Weihnachtsfeſt 
uns immer ſtärker an den Kampf um eine Sonnenwende —Zei⸗ 
tenwende mahnen. Nur ſpärliche Lichter können unſeren Tan⸗ 
nenbaum erhellen, umfo eindringlicher ſollen fie dem Proletariat 
den Weg zum neuen Licht, zur Sonne der Freiheit emporweiſen. 
Nicht mit Flitterglanz, gleich den Verſprechungen der Bourgeoiſie, 
wollen wie ihn behängen, ſondern uns daran erinnern, daß die 
Tanne, trotz Flitterglanzes, nicht lebensfähig iſt, weil ihr das 
Mark gebrochen wurde. Auch einem einzelnen Menſchen kann 
durch Verſprechungen der Bourgeoiſie ſeine Lebensbedingung ge⸗ 
raubt werden, was bei einer geſchloſſenen Einheit nie der Fall 
ſein kann. Not und Elend haben in den Arbeiterwohnungen 
Einkehr gehalten und die Weihnachtsglocken ſollen uns ein 
Mahnruf ſein, daß wir es uns zur Aufgabe geſtellt haben, der 
Menſchheit den Weg zu: Frieden, Freiheit und Bruder⸗ 
liebe zu bahnen. Nur dann erſt kann das Weihnachtsfeſt ein 
wahrhaftes Feſt der Liebe und des Friedens ſein, wenn allen 
Menſchen gleiche Lebens⸗ und Freudeberechtigung zuerkannt 
wird, und dieſes kann nur im Sinne der ſozialiſtiſchen Idee 
moglich ſein. Darum ſoll nie der glühende Sehnſuchtsfunke nach 
Freiheit und Gleichheit in uns erlöſchen, ſondern ſoll zum hell⸗ 
lodernden Sonnwendſeuer in uns werden, welches uns den 
Glauben daran erhält, daß dieſes Feuer einmal alles Dunkle 
und Schlechte der Welt bezwingen wird und den Sozialismus 
zum Siege führt. 


ven. Die Leiſtungen des Chores löſten lebhafte Beifallsſtürme 
aus, die ſich immer wieder erneuten und den Dank für den 
Genuß und, die Hochachtung für den Dirigenten ausſprachen, und: 
„So gab es eine Schubert⸗Feier voller Innigkeit und Schönheit!“ 

Noch einige Worte zum Beſchluß! 

Gewiß iſt unſer eigentliches Arbeits⸗ und Wirkungsfeld die 
Heimat. Und man wird wohl nicht ſagen können, daß wir dieſes 
etwa vernachlätſigten. Davon zeugen neben den eigentlichen 
Konzerten die Mitwirkung unſerer Vereine bei zahlreichen Fei⸗ 
ern, lulturellen, gewerlſchaftlichen und andern Veranſtaltungen. 
Aber ſo wie das „Es treibt in die Ferne mich mächtig hinaus“ 
nun einmal tief in deutſcher Art verwurzelt liegt, fo ift es eine 
Sitte der Sänger und Künſtler aller Länder und Zeiten geweſen, 
daß ſie mit ihrer Kunſt gern einmal auf Reiſen gingen, um ihre 
Wirkung auch auf ein anderes Publikum auszuprobieren und ſich 
doppelt zu freuen, wenn es recht gelang. Und das wird wohl 
ſo bleiben, auch bei uns. Schon liegt für den Monat März 
eine Einladung der Beuthener Arbeiterſänger zu einer Schube vis 
feier in Beuthen vor. Für den Sommer iſt ein Treffen underes 
geſamten Sängergaues mit den Arbeiterſängern Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſiens im Beuthener Schützenhausgarten geplant. Auch von 
den Lodzer Arbeiterſängern liegt eine Einladung zu einem Konz. 
zert in Lodz vor. Aber die Fahrt iſt nicht billig, und ein ſolches 
Unternehmen muß ſehr genau berechne t und ſehr gründlich vor⸗ 
bereitet werden, um nicht mit einem finanziellen Katenjammer 
zu enden. Und noch eine Einladung haben wir erhalten gele⸗ 
gentlich unſeres Hindenburger Konzertes. Herr Konzertſänger 
Becker⸗Reinerz, dem der Chor außerordentlich gefiel, lud uns ein, 
im Sommer eine Konzertreiſe in die ſchleſſſchen Bader zu machen 
und vperſprach dabei weitgehende Unterſtützung. Ja, das wäre 
ſicher ſehr ſchön, muß aber auch erſt gründlichſt geprüft und be⸗ 
rechnet werden. Und neben dem Finanziellen iſt das Künſtle⸗ 
riſche nicht zu vergeſſen. Der Ruf unſeres Chores iſt, wie fi 
aus dem Vorſtehenden ergibt, kein ſchlechter. Aber wir müſſen 
darüber wachen, und eigentlich ſeden Augenblick darüber wachen, 
daß unſere Leiſtung nicht nachläßt, daß ſie auf der Höhe bleibt, 
daß ſie ſich noch vervollkommnet, daß auch unſere Zahl ſich noch 
vergrößert. Das muß un’ere. Seuptſorge fein, dann werden wir 
zu gegebener Zeit auß jeder Einladung von außerhalb nachkom⸗ 
men können und mit Ehren beſtehen jo wie bisher. Das ſei mein 
Wunſch am Ende dieſes Rück- und Ausblickes. — „Freundschaft!“ 
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John Flack, Detektivroman von Edgar Wallace. Wenn je 
ein engliſcher Romanſchriftſteller der Nachkriegszeit die Aner⸗ 
kennung verdient, daß er es verſteht, die Leſer in den Bann 
feiner Detektivgeſchichten zu ziehen und in Spannung zu halten, 
0 it dies Edgar Wallace, deſſen Name durch die Maſſenauflagen 
ſeiner Hervorbringungen in Deutſchland längſt bekannt iſt. Im 
Roman „John Flack“ iſt dies beſonders der Fall. Der Träger 
dieſe berüchtigten Namens, das einzige überlebende Oberhaupt 
einer alten Einbrecherfamilie, iſt der Schrecken Londons. Nie 
hat er ſich mit Kleinigkeiten abgegeben. 
die in den Banken lagernden Goldbarren. Feſtgenommen, jedoch 


von den Gerichtsärzten und Geſchworenen als irrſinnig erkannt, 


verbringt das alte Einbrechergenie ſechs Jahre im wefangenen⸗ 
Irrenhauſe, ſchleicht ſich durch ſeine meiſterhafte Aufführung ias 
Vertrauen des Direktors und des Aufſichtsperſonals, ſchreibt 
inzwiſchen dreiundſechzig Bücher, bricht aus, ſchafft zunächſt eines 
ſeiner früheren Banditenmitglieder, das ihn der Polizei ver⸗ 
raten hatte, den Italiener Ravini, aus dem Leben, trachtet auch 
den gefürchteten Polizeidetektiv Reeder aus der Welt zu ſchaffen 
und ſetzt ſeinen früheren Bankeinbrüchen die Krone auf, indem 
er mit ſeiner Bande einen von Militär begleiteten Geldtrans⸗ 
port abfängt und die Soldaten mittels Gas tötet. Allein in 
Reeder hat er ſeinen Mann gefunden. Dieſer findet vie lange 
Zeit vergeblich geſuchte Verbrecherhöhle in einer luxuriöſen Pen⸗ 
ſion in der Nähe der Küſte. Es gelingt ihm, in die Penſion auf⸗ 
genommen zu werden, und nun ſetzt eine Reihe geheimnisvoller 
und aufregender Szenen ein, die ihren Höhepunkt mit der Ent⸗ 
larvung des Hauptkomplizen, des Bankräubers Flack, deren 
Flucht und rätſelhaftes Verſchwinden erreicht und mit der Ver⸗ 
nichtung der Bande dem äußerſt ſpannenden Roman den Ab⸗ 
ſchluß gibt. Zu den Hauptperſonen zählt auch ein junge ſympa⸗ 
thiſche Dame, die durch Zufall in die Verbrecherhöhle gerät und 
nach unſäglichem Leid und Todesgefahr dem Detektiv in die 
Arme fällt. Das in Leinwand gebundene Buch iſt im Wilhelm 
Goldmann⸗Verlag, Leipzig, erſchienen und koſtet Ganzleinen 
Mark 4,50, kartoniert Mark 3.—. In dieſem Verlag ſind auch 
alle anderen Bücher von Edgar Wallace erſchienen. 


Geſchäftliches 


Wohlbeleibte Menſchen können durch gewiſſenhaften Ge⸗ 
brauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers ausgiebigen 
Stuhlgang ohne Anſtrengun ! erzielen. Zahlreiche fachärztliche 
Berichte beſtätigen, daß auch Gichtleidende und eee ld mit 


der Wirkung des Franz⸗Joſef⸗Waſſers ſehr zufrieden ſind. — 
Zu haben in Apotheken und Drogerien. f 


Was d 


Kattowitz — Welle 422. 


Montag. 17: Kinderſtunde. 20.20: Weihnachtsabendveran⸗ 
ftaltung. 24: Uebertragung der Chriſtmeſſe. 


Dienstag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 17: 
Kinderſtunde. 19: Konzert von Krakau. 21: Von Wilna. 
Mittwoch. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 


Konzert. 14: Vorträge: 15.15: Konzert von Warſchau. 17.30: 
Für die Jugend. 18.50: Vorträge. 9: Von Warſchau. 20.30: 
Uebertragung aus Poſen. 21.30: Literaturſtunde. 22: Berichte 
und Tanzmuſik. 
Warſchau — Welle 1111.1. 

Montag. 17: Kinderſtunde. 20.30: Sendung aller polni⸗ 
ſchen Stationen. l 8 

Dienstag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Poſen. 17: Kinderſtunde, übertragen von Poſen. 19: Konzert, 
übertdagen aus Krakau. 21: Uebertragung aus Wilna. 

Mittwoch. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 


Seine Spezialität ſind 


Weihnachtsſport 


1. Feiertag. 
Königshütte: Fußballturnier des K. S. Stadion. 
Stadion — Sportfreunde Königshütte. 
K. S. Klimſawieſe — Ruch Bismarckhütte. 
Laurahütte: Iskra — 07 Laurahütte. 
Eichenau: 73. Inf.⸗Reg. Kattowitz — 22 Eichenau. 
2. Feiertag. 
Königshütte: Amatorski — Pogon Kattowitz. 
Laurahütte: 07 Laurahütte — Slonsk Schwientochlowitz. 
Im Stadion Königshütte werden die Endſpiele des Fuß⸗ 
ballturniers ausgetragen, und zwar begegnen ſich die Sieger vom 
1. Feiertag im Finale um einen Pokal. Um den 2. und 3. Preis 
werden die zwei geſchlagenen Mannſchaften vom Vortage 
kämpfen. 


Sport vom Sonntag. 
Zalenze 06 — Diana Kattowitz 4:2. 

Einen ſchönen Sieg konnten die Zalenzer im Freundſchafts⸗ 
ſpiel über die Kattowitzer Dianen erringen. Das Spiel ſelbſt 
ſtand auf einem hohen techniſchen Niveau. Bei Diana war eine 
Spielunluſt und hauf tſächlich im Sturm zu bemerken. 06 ver: 
beſſerte ſich zum Vorſonntag ſehr. 

Die erſten Spiele des Königshütter Fußballturniers. 

K. S. Stadion — K. S. Kreiy. . 

Am geſtrigen Sonntag begann im Stadion das Weihnachts⸗ 
fußballturnier, welches vom K. S. Stadion veranſtaltet wird. 
Die Spiele wurden um die gewöhnlich wertvollen Preiſe aus⸗ 
getragen und daß dabei wie in den Verbandsſpielen gekämpft 
wird, das heißt hart, das kann man ſich denken. Im erſten 
Spiel begegneten ſich die zwei oben genannten ſpielſtarken Kö⸗ 
nigshütter Mannſchaften. . 

Trotzdem Kreſy ſchon älter und mehr Spielerfahrung beſitzt, 


ſo mußten ſie ſich doch dem Spieleifer des viel jüngeren Stadion 


beugen. Das Reſultat entſpricht jedoch nicht dem Spielverlauf. 
Kreſy hatte viel mehr vom Spiel und war auch dauernd über⸗ 
legen. Ihre Niederlage haben ſie vor allem ihrem Pech und dem 
einſeitigen Schiedsrichter zu verdanken. Sonſt war es ein inter⸗ 


| 


eſſantes und im flotten Tempo durchgeführtes Spiel, welches 
vieler Torſituationen und anderen Fußballreizen nicht bar war. 
Sehr ſchwach war der Kreſy⸗Tormann, der jedoch an der Nieder⸗ 
lage keine Schuld trägt. 


K. S. Klimſawieſe — Sileſia Lagiewniki 4:1. 

Das zweite Spiel im Turnier trugen obige Mannſchaften 
aus. Bei dieſem Spiel ſtand der Sieg in Frage, denn nach der 
normalen Spielzeit ſtand es noch 1:1. Erſt in der 15 Mi⸗ 
nuten Nachſpielzeit, welche bei ſolchen Spieler gegeben werden 
muß, wird das Endreſultat feſtgeſtellt und Klimſawieſe konnte 
durch fabelhaften Ends urt den Sieg an ſich reißen. Das Spiel 
war ſehr ſcharf und der Schiedsrichter mußte hart durckgreifen 
und von Sileſia zwei, ſowie von Klimſawieſe einen Spieler her⸗ 
ausſtellen, damit das Spiel nicht noch mehr ausartet. Der beſte 
Mann am Platz war Huſton. Die Tore erzielten: Sieb 2 und 
Knedel 2. 

Winterſport. 
Legja Warſchau — W. T. L. Warſchau 12:0. 

Am geſtrigen Sonntag wurde das erſte Eishockeyſpiel zwi» 
ſchen obigen Mannſchaften in Warſchau ausgetragen. Beide 
Mannſchaften gehören zu den ſtärkſten Warſchauer Eishockeyver⸗ 
einen. Legja war jedoch in voller Fahrt und ſchlug ſeinen Geg⸗ 
ner ziemlich hoch. Es war ein intereſſantes Spiel. Bei W. T. 
L. merkt man noch das Fehlen eines richtigen Trainings. Da⸗ 
gegen war die Legja gut eingeſpielt und auch phyſiſch ſeinem 
Gegner überlegen. 5 . 

Boxen. 

Der zweite deutſche Europameiſterkandidat geſchlagen. 

Um die Europameiſterſchaft im Leichtgewicht kämpften am 
vergangenen Sonnabend in Paris der Deutſche Czirſon gegen 
den Franzoſen Naphael. In der 11. Runde wurde Czirſon durch 
einen k. o. enlſcheidend geſchlagen. Das iſt die zweite Nieder⸗ 
lage, welche die Deutſchen binnen einer Woche um die Europa⸗ 
meiſterſchaft hinnehmen mußten. Vorigen Sonntag wurde Dom⸗ 
görgen im Mittelgewicht von dem Italiener Jacovazi geſchlagen. 
geſchlagen. Czirſons Niederlage iſt ein ſchwerer Dämpfer für 
den deutſchen Profeſſionalboxſport. 


Cleiwitz Welle 329, 7. Breslau Welle 322,6, 
Allgemeine Tageseinteilung. ö 
(Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12 55, bis 13.06: 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-15.35. 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis 
bericht (außer Sonnaͤbends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.60: Zeitaniage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (ein 

bis zweimal in der Woche). 
*) Außerhalb des Programms Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 


Montag, den 24. Dezember. 14,35: Weihnachtsmuſikalien. 
Referent: Dr. Peter Epſtein. 15: Das ſchönſte Geſchenk: Ein 
gutes Buch! 16: Weihnachtsglocken vom Breslauer Dom. 16,20: 
Abt Heimatkunde. 16,45: Uebertragung aus Gleiwitz. Ein alt 
Adventsſpiel zu alten Weiſen. 17,20: Uebertragung aus Glei⸗ 
witz: Abt. Heimatkunde. 17,45: Weihnachten. 19: Uebertragung 
aus Berlin: Weihnachtsklänge. f 


Dienstag, den 25. Dezember. 9,15: Uebertragung des 
Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert. 11: 
Katholiſche Morgenfeier. 12: Weihnachtskonzert. 14,35: Ueber⸗ 
tragung aus Gleiwitz: Leſeſtunde. 15: Abt. Kunſtgeſchichte. 
15,25: Die fröhlichen Drei Könige. 16,05: Abt. Welt und Wan⸗ 


11.15: 


der 


Mittwoch, den 26. Dezember. 9,15: Morgenkonzert. 11: 
Evangeliſche Morgenfeier. 12: Mittagskonzert. 14: Uebertra⸗ 
gung aus der Sportarena in der Jahrhunderthalle: „Fünfund⸗ 
zwanzig⸗Stunden⸗Mannſchaftsrennen“. 15: Kinderſtunde. 
15,30: Unterm Tannenbaum. 16: Unterhaltungskonzert. 17,30: 
Abt. Kunſtgeſchichte. 17.55: Uebertragung aus Gleiwitz: Beſuch 
aus Leſchwitz. 18,20: Alte und neue Weihnachtsmuſik. 19.15: 
Blick in die Zeit. 20,15: Volkstümliches Konzert. Schläſiſche 
Philharmonie. 22: Die Abendberichte und Dr. Fritz Wenzel: 
„Die Ergebniſſe des Fünfundzwanzigſtunden⸗Mannſchaftsren⸗ 
nens“. 23,30: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Königshütte. Am Freitag, den 28. Dezember, abends 8 Uhr, 
veranſtaltet der Bund eine Weihnachtsfeier in Form eines 
ten Abends. Da dieſes Programm ſehr reichhaltig i d 
geführt wird von den Kulturvereinen, werden die Mitglieder 
und Gönner eingeladen. Das Eintrittsgeld beträgt 50 Groſchen. 


Ver'ammlungskalender 


Königshütte. (Arbeiterwohlfahrt.) Unfere dies⸗ 
jährige Weihnachtsfeier, beſtehend aus theatraliſchen Vorführun⸗ 
gen und der Einbeſcherung, findet am 25. Dezember (1. Feiertag), 
nachmittags 5 Uhr, im großen Saale des Volkshauſes ſtatt. 
Hierzu find ſämtliche Partei- und Gewerkſchaftsmitglieder ein⸗ 


Mi . 1 1 0 . | 0 
Fan Ara 5 0 8 5 „ ee derung. 16,20: Unterhaltungskonzert. 17,20: Helmuth Richter 8 waeren. ear e Nun hun 
weiten, 15.45: Konzert 1780. Für die Rinder, Woo: fest eigene Dichtungen. 17,45: Meiodtomen und Harſenkon⸗ gerantworiiich für den gesamten rennttionellen Teil: 318 
Vortrag. 20.30: Uebertragung aus Poſen. 22: Die Abend⸗ zert. 19: Uebertragung aus der Staatsoper Berlin: Der Ro- Helm rich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
berichte und Tanzmuſik. ſenkavalier. Anſchließond: Uebertragung aus der Sportarena] Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
in der Jahrhunderthalle: Fünfundzwanzig⸗Stunden⸗Mannſchafts⸗ | Preſſe“ Sp. „ ogr oap.. Katowice: Druck: „Vita“, naktad 
; rennen, drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29, 
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Das Haus Nr. 27 


Von Eugen Molnar. 


Mein Freund, der Polizeiinſpektor, lud unſere Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft zu einer nächtlichen Razzia ein. 

„So etwas iſt ſehr intereſſant,“ ſagte er. 
davon profitieren.“ 

Das Wort „profitieren“ war natürlich nur bildlich zu ver⸗ 
ſtehen, denn unſere Tiſchgeſellſchaft beſtand ausnahmslos aus 
Schriftſtellern, Künſtlern und einigen Männern des öffentlichen 
Bebens. Wir nahmen die Einladung an. 

Gegen Mitternacht fuhren wir mit einem Auto unter Füh⸗ 
„ng des Polizeiinſpektors in eine finſtere, holperige Gaſſe der 
Dorſtadt. Wir waren unſerer fünf: Laurmann, der bekannte 
Politiker, Löwenfeld, der Maler, Hartlieb, der Theaterregiſſeur, 
der Polizeiiuſpektor und ich. Den Eingang in die Gaſſe hielt 
eine größere Polizeibereitſchaft beſetzt. Der Polizeiinſpektor 
fragte einen jtänimigen Wachtmeiſter: 

„Welches iſt das berüchtigſte Haus?“, 

„Das Haus Nr. 27,“ erwiderte ſtramm der Wachtmeiſter. 

Wir begaben uns zu Fuß dorthin, beim Schein der Taſchen⸗ 
lampen der Poliziſten. Keiner ſprach auch nur ein Wort. Die 
Vorahnung des unbekannten Grauens, und die Umgebung, die 
ſich wie ein Alp auf uns legte, machten uns alle ſtumm. 

Beim Hauſe Nr. 27 angelangt, war die erſte Ueberraſchung, 
daß uns das ebenerdig, ohne Verputz daſtehende Haus ohne Tor 
entgegengähnte. Wir traten ein. Nach kaum einigen Augen⸗ 
blicken ſchlug das Geräuſch ſchlarſender, dann laufender Schritte 
an unſere Ohren. Die vorangehenden zwei Poliziſten erhoben 
die Revolver ſchußbereit, ihre Taſchenlampen: in dem ſchmutzigen 
Hofe tauchten die Umriſſe dreier Perſonen auf. 

„Halt! Die Polizei!“ riefen unſere Männer laut. 

Alle drei blieben wie angewurzelt ſtehen. Wir näherten 
uns ihnen. Der Wachtmeiſter forderte ſie auf, ſich zu legiti⸗ 
mieren. Zwei von ihnen zeigten ihre Arbeitsbücher. Gegen⸗ 
Der dritte, ein bereits ergrauter 
Mann mit einem langen Schnurrbart und einem ſeit ſieben Ta⸗ 
gen unraſiertem Geſicht, ſagte gleichſam wimmernd: 

„Bitte zu mir ins Zimmer hineinzukommen. Dort befinden 
ſich meine Schriften.“ 


„Ihr alle werdet 


Wir traten ein. Auf dem bloßen Fußboden lagen eine in 
Lumpen gehüllte Frau und drei Kinder. Möbelſtücke gab es 
keine. Die Wände waren ſchmutzig, feucht. Uns ſchauderte. Der 
Mann legitimierte ſich. Ein Privatbeamter ohne Stellung. Seit 
vier Jahren verdiente er nicht einen Heller. Er lebte — wenn 
man das „leben“ nennen kann — davon, was ſeine Kinder zu⸗ 
ſammenbettelten. 

Wir hielten es nicht länger als fünf Minuten aus. 
dieſe fünf Minuten düngten uns wie ein ganzes Leben, als 
Leben ſelbſt. Anno 1928. 


Aber 
das 


* 

Als ich am nächſten Tag das Abendblatt zur Hand nahm, 
las ich folgenden Artikel: 

„Lautmanns heftiger Angriff gegen die Regierung im Par⸗ 
lament. Er verlangt die Räumung der Elendswohnungen und 
die Einführung der Arbeitsloſenunterſtützung. (Das war der 
Titel. Und nun der Text.) Abgeordneter Lautmann hat an die 
Geſamtregierung eine allgemeines Aufſehen erregende Inter⸗ 
pellation in Angelegenheit des Elends der Arbeits⸗ und Stel⸗ 
lungsloſen und deren Unterſtützung gerichtet. Der vorzügliche 
Redner hat vielleicht noch niemals eine derart elementare Wir⸗ 
kung erzielt wie heute, als er die Lage der im bitterſten Elend 
Schmachtenden in den maleriſchen Farben ſchilderte. Welch 
eine gründliche und gewiſſenhacte Arbeit Lautmanns vollbrachte, 
kennzeichnet nichts beſſer als ſein vom ſozialen und humanitären 
Standpunkt aus unbedingt lobenswertes Vorgehen, daß er ſich 
— keine Mühe ſcheuend — mit eigenen Augen von der Lage der 
unglücklichen Menſchen überzeugte. Nach der Rede Lautmanns 
erſcholl minutenlanger Applaus. Selbſt aus den Bänken der 
Regierungspartei gratulierten ihm ſehr viele. Im Korridor ver⸗ 
breitete ſich alsbald die Kunde, daß der Miniſterpräſident die 
Stelle des Staatsſekretär im Wohlfahrtsminiſterium Lautmann 
anbieten werde.“ i 

Die Tiſchgeſellſchaft empfing Lautmann mit donnernden 
Hochrufen. Andere wieder gratulierten dem Polizeiinſpektor. 

„Nun, Inſpektor. Jetzt iſt es ſchon ſicher, daß du außer⸗ 
tourlich zum Polizeirat befördert wirſt.“ 

Löwenfeld, der Maler, erſchien mit einer riefigen Leinwand 
unter dem Arm. Er legte ſie auf den Tiſch. Jenes Detail der 
nächtlichen Razzia war auf ihr verewigt, das wir in der Elends⸗ 


wohnung des Hauſes Nr. 27 geſehen hatten. Ein begeiſterter 
Kunſtliebhaber war von der Naturtreue der farbigen Kreidezeich⸗ 
nung derart entzückt, daß er ſie dem Maler auf der Stelle um 
fünfhundert Pengö abkaufte. Als dies ein zweiter Kunſtlieb⸗ 
haber erfuhr, beſtellte er eine Kopie des Bildes. 
Am nächſten Tag traf Hartleb, der Theaterregiſſeur, mit vor 
Freude ſtrahlendem Geſicht zu unſerem Tiſch: 
„Ich habe einen rieſigen Erfolg, Freunde. Wie ihr wißt, 
bereiten wir uns auf die Neueinſtudierung von Gorkis „Nacht⸗ 
aſyl“ vor und ich ſtudiere das Stück ein. Eine Szene habe ich 
aargenau jo eingeſtellt, wie ihr fie im Haufe Nr. 27 geſehen 
habt. Mein Direktor weinte vor Rührung und er erhöhte meine 
age um hundert Pengö monatlich.“ 5 

Als ich am dritten Tag in die Redaktion kam, ließ mich der 
Verleger zu ſich rufen. 
„Endlich!“ ſagte er. 
„Was heißt, endlich?“ fragte ich. 
„Endlich habe ich von Ihnen eine Arbeit bekommen, die im 
ganzen Land Widerhall erwecken wird.“ 
„Ach jo... Sie meinen meine Novelle: „Das Haus Nr. 272“ 
„Natürlich meine ich dieſe. Ich laſſe Ihnen hiermit für die⸗ 
ſelbe ein vierfaches Honorar anweiſen. Das iſt aber noch gar 
nichts. Sie müſſen dieſes Thema zu einem Roman ausarbeiten. 
In Fortſetzungen. Mit mindeſtens fünfzig Fortſetzungen. Gehen 
Sie, bitte, zur Kaſſa, dort harrt Ihrer ſchon der Vorſchuß.“ 
Taumelnd vor Staunen, vergaß ich mich für die beiſpielloſe 
Freigebigkeit ſogar zu bedanken. 


ſonen: 1. Lautmann, Staatsſekretär im Wohlfahrtsminiſterium, 
2. Hartleb, Oberregiſſeur (der inzwiſchen einen Vertrag nach 
Hollwood erhalten hat). 3. Löwenfeld, Maler, den der Unter⸗ 
richtsminiſter mit einem großen Stipendium nach Paris geſchitkt 


Polizeirat. 
* 

Richtig, ich hätte faſt vergeſſen ... Der verwahrloſte Pri⸗ 

vatbeamte des Hauſes Nr. 27 hat letzte Nacht ſich und feine Fa⸗ 

milie umgebracht. 


hat an der nächtlichen Razzia nicht profitiert. 


/ 


Nach Erſcheinen der Novelle gratulierten mir folgende Per⸗ 


Laut polizeilicher Meldung hatten ſie volle 
drei Tage gehungert. Dieſer unbeholfene Menſch! Nur er allein 


hat. 4. Der Polizeiinſpektor, beziehungsweiſe mein Freund, der 


ENTE 


Mitten im Waldgekirge, an einem Waſſerfall, ſtand das 
Haus mit den elektriſchen Maſchinen, die den Strom machten, 
der ringsum in den Bauerndörfern und kleinen Städten Straßen 
und Häuſer erleuchtete und in den Fabriken die Maſchinen trieb. 
Das heißt — wer eigentlich den Strom machte, das war noch 
nicht ganz raus. Darüber ſtritten ſich immer und immer wieder 
das Waſſer, das die Turbinenſchaufeln trieb, die Turbinen, die 
Dynamos und die Schalttafel. 

Nur der Dieſelmotor, der im kleineren Nebenraum ſtand, 
und eingeſchaltet wurde, wenn nicht genug Waſſer da war oder 
das Waſſer gefror, wurde von vornherein nicht für voll genom⸗ 
men. Denn er war ja ſo faul, er arbeitete nur im Sommer und 
im ſtrengſten Winter. # 

Aber das Waſſer, das war überzeugt davon, daß nur es 
ſelbſt den Strom machte, und lachte plätſchernd die Turbinen⸗ 
ſchaufeln aus, die toten eiſernen Geſellen, die jo taten, als ob fie 
nun den Strom machten. Davon waren die aber feſt überzeugt, 
denn wer anders als ſie drehte denn die Dynamos? Dieſe aber, 
deren kupferne Trommeln ſich ſchwangen, wiſperten mit kniſtern⸗ 
den Funken: Wir, wir ſind's, wir machen die Funken, wir machen 
die Kraft. Die große weiße Schalttafel aber hielt das alles für 
kurzſichtiges Geſchwätz untergeordneter Organe. Sie trug näm⸗ 
lich drei, vier Manometer und zwei Reihen Schalthebel, die mit 
ihren Meſſingfüßen und ſchwarzen Handgriffen uniformiert wa⸗ 


ren wie Soldaten und auch ausgerichtet wie ſolche. Weil das 


alles an ihr feſtgemacht war, benannte es ſie ihre Untertanen 
und hielt ſich für ein höheres Weſen und den, der beſtimmte, 
ob die Dörfer und Städte Strom erhielten oder nicht. Im übri⸗ 
gen war ſie aus Marmor, kam von weit her aus dem Süden 
und meinte ſchon. deshalb, ſie ſei was Beſſeres. 

Wie ſie nun am Weihnachtsabend weiß und hochmütig on 
der Wand ſtand und auf die Dynamos hinabblickte, räuſperte 
ſich demütig ihr Hauptmanometer und meldete: „Untertänigſte 
Meldung, daß mein Zeiger ſinkt, pird weniger Strom draußen 
geb raucht.“ 

Die Schalttafel nickte herablaſſend. Mehr konnte ſie nämlich 
nicht, denn ſie war in Wirklichkeit entſetzlich dumm und wußte 
auch diesmal nicht, warum der Zeiger im Manometer ſank, ohne 
daß ſie es vorher erlaubt hatte. Sie wollte ſchon die Dynamos 
anſchnauzen, aber die kniſterten ununterbrochen: „Wir drehen 


uns, wir drehen uns, nicht unſere Schuld. nicht unſere Schuld.“ 


Auch die Turbinen taten ihre Pflicht und brummelten kopf⸗ 
ſchüttelnd: „Einfall, mit einmal weniger Strom zu brauchen.“ 

„Da ſeht ihr wieder, wie dumm ihr ſeid, das iſt nämlich, 
weil Weihnachten ift,“ lachte eine Welle und hopſte der Turbine 
gerade über die linke Schaufelecke, die ſowieſo ſchon den 
Schnupfen hatte. 

„Weihnachten, ſchon wieder was, von dem ich nicht infor⸗ 
miert wurde,“ beſchwerte ſich die Schalttafel. Die Dynamos 
aber ſurrten: „Geht uns nichts an, geht uns nichts an, drehen 
uns, drehen uns.“ 2 “lisa a, won Mh 

„Geſtatten uns ergebenjt zu bemerken, daß Weihnachten wohl 
iſt, weil uns der Maſchiniſt heute morgen blißblank geputzt hat,“ 
informierten die Schalthebel demütig die Tafel. f 

„Wir werden jeden Tag gewaſchen, von morgens bis 
abends,“ trotzten die ungehobelten Turbinen auf. 

„Ja und von wem, nur von uns, doch nur von uns!“ klatſch⸗ 


ten die Waſſer. 

Aber da huben die Tannen an, die hohen ernſten, vor dem 
Haus: 
Weihnachten, das iſt, wenn wir in die Häuſer wandern. 
Wandern hinein in die Stuben, werden mit Lichtern und bun⸗ 
tem Zeug gen, mückt, und alle Menſchen freuen ſich über uns. 
Wir tun’s gerne, wenn wir auch dabei ſterben müſſen, denn 
schließlich find wir Leben wie die Menſchen — und jedes Lebe⸗ 
weſen ſoll dem andern zur Freude verhelfen, wo es kann. Und 
jetzt gerade haben ſie überall die Lichter angeſteckt, darum braucht 
man euren Strom nicht mehr ſo ſehr. 2 

Die Schalttafel wollte jih gerade überlegen, ob ſie nach⸗ 
träglich den Menſchen die Erlaubnis dazu erteilen wollte, daß 
fie die Lichter angeſteckt hatten. da ſchlürfte Onkel Tamm, der 
alte Wächter, in feiner blauen Jacke hinein in den Maſchinen⸗ 
jaal, und alles mußte ſchweigen. Denn es iſt Geſetz für die 
Dinge, daß fie nur reden und denken können, wenn keine Men⸗ 
ſchen da ſind. f I 

Darum fing auch ſofort in der kleinen Kammer mit dem 
Pult, in der Tamm bis dahin geſeſſen hatte, das Geſchnack in. 


Eine Zeitung lag auf dem Tiſchchen, „Volksblatt“ ſtand groß und 


feierlich darauf, und feierlich war das Blatt auch, wenn es den 
Mund auftat. . 

„Tanne, du haſt recht, nud du meinſt es gut,“ verkündete 
das Volksblatt in getragenen Worten, ſo ungefähr wie ein 
Volksredner ſpricht. „Du meinſt es gut. Tanne, aber ob du in 
die Häuſer kommſt, und wieviel Lichter an dir brennen, hängt 
davon ab, ob die Leute Geld haben oder nicht. And es haben 
nicht immer die Geld, die am meiſten arbeiten.“ — 

Da kam Onkel Tamm zurück, und das Volksblatt mußte ſich 
wieder mit ihm unterhalten, denn als Zeitung konnte es ja mit 
ſeinen ſchwarzen Buchſtaben auch mit Menſchen reden. 

Die Maſchinen aber hatten wohl gehört, was Tamm und 
Volksblatt geſagt hatten, aber daß die Menſchen nun obrolut 
an ganz gewöhnlichen Kerzen Gefallen finden könnten, begriffen 
weder Schalttafel noch Dynamos noch Turbinen. „Schnick, 
ſchnatk,“ kniſterten die Dynamos mit grünen Funken, die Lichter 
ſind bald abgebrannt, und wenn wir uns hier nicht drehen 
würden, wer weiß —“ g 8 

„Ihr dreht euch ja gar nicht, wir drehen euch!“ trumpften 
die Turbinen auf. h { 
„Ihr, daß wir nicht lachen! Wenn wir euch nicht ſchieben 
würden!“ höhnten die Waſſer. „Ihr ſeid ja bloß totes Eiſen.“ 

Da regte ſich der Winter, der am andern Rande des Waſſers 
gelegen hatte, und reckte feine eifine Hand und mahnte: „Wenn 
ich euch nur anhauche, gefriert ihr, ihr großſpurigen Wellen, 
wißt ihr das nicht?“ I N 

Der Wind aber, der immer neugierige, ſauſte ſofort um das 
Haus und ſchrie durch die Scheiben den Maſchinen zu, daß der 
Winter aufgewacht wäre. Onkel Tamm ſah auf zum Ther'no⸗ 
meter, 8 Grad Kälte! Wenn das ſo weiter ging, fror das 
Waſſer ein. Dann mußte er den Dieſelmotor anlaſſen. Er 
ging hinüber in den dunklen Nebenraum, wo mit mächtigem 
eiſernen Herzen und Glieder der Motor ſchlief. — Das Volks⸗ 
blatt aber begann eine neue Rede zu halten: 


VulKinder⸗Freunde 
Was das Kraftwerk von Weihnachten erfuhr 


„Seht ihr! So klug iſt der Menſch. Er hat Maſchinen er⸗ 
dacht, die ihm die Dynamos drehen, wenn⸗der Herr Winter das 
Waſſer ſtillegt. Das iſt der „Menſchengeiſt“, verſteht ihr. Viel 
hat er ſchon geſchafft, und wenn wir hundert Jahre weiter 
ſind 3 

„A, ſchnick, ſchnack, heute iſt Weihnachten, und da regiert das 
Menſchenherz, und da will ich auch mein Vergnügen haben, 
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Proſt Mahlzeit!“ tollte der Wind, hieb ganz einfach das Fenſter 
neben dem Pult auf und ſchmiß dem Volksblatt einen Haufen 
Schnee auf den Leib. Na weinten alle die ſchwarzen Lettern, 
und das Papier krümmte ſich vor Näſſe. 

Die Tannen aber hielten den Wind bei den Ohren feſt und 
ermahnten ihn, ſolche Dummenjungenſtreiche mit einem ernſten 
Mann wie dem Volksblatt zu unterlaſſen. Heute ſei ihm noch 
einmal verziehen, weil gerade Weihnacht ſei, aber ſonſt 


P. H. 


i 5 „Anbekung der Herten“ 
Gemälde des ſpaniſchen Malers Murillo (16171082), das jetzt eines der wertvollſten Beſitztümer des Kaiſer⸗Friedrich⸗Mu⸗ 


Weihnachten in der Speiſekammer 
Von Paula Dehmel. 

Unter der Türſchwelle war ein kleines Loch. Dahinter ſtand 
die Maus Kiek und wartete. Sie wartete, bis der Hausherr 
die Stiefel aus⸗ und die Uhr aufgezogen Hatte; ſie wartete, bis 
die Mutter ihr Schlüſſellörbchen auf den Nachttisch geſtellt und 
die ſchlafenden Kinder noch einmal zugedeckt hatte, ſie wartete 
auch 1 als alles dunkel und tiefe Stille herrſchte. Dann 
ging ſie. 

Bald wurde es in der Speiſekammer lebendig. Kiek hatte 
die ganze Familie benachrichtigt. Da kam Miek mit den fünf 
pe und Onkel Grijegrau und Tante Fellchen ſtellten ſich 
auch ein. 

„Frauchen, hier iſt etwas Weiches, Süßes,“ ſagte Kiek leiſe 
vom oberſten Brett herunter zu Miek; das iſt etwas für die 
Kinder,“ und er teilte von dem Mohnkuchen aus. „Komm hier⸗ 
her, Griſegrau,“ piepte Fellchen und guckte hinter der Mehltonne 
hervor, „hier gibt's Gänſebraten, vorzüglich ſag ich dir, wie Nuß 
knuſpert ſich's“. 

Griſegrau aber ſaß in der neuen Kiſte in der Ecke, knabberte 
am Pefferkuchen und ſagte gar nichts. Die Mönekinder balgten 
ſich im Sandkaſten und kriegten viel Mohnluchen. 

„Papa,“ ſagte das größte, „meine Zähne ſind ſchon ſcharf, 
ich möchte lieber knabbern, das hört ſich fo hübſch an.“ „Ja, ja, 
wir wollen auch knabbern,“ ſagten die Mäuſekinder. „Mohn⸗ 
kuchen iſt uns zu matſchig,“ und bald hörte man ſie am Gänſe⸗ 
braten und am Pfefferluchen. „Verderbt euch nicht den Magen,“ 
rief Fellchen, die Angſt hatte, ſelbſt nicht genug zu kriegen, „an 
einem verdorbenen Magen kann man ſterben.“ Die kleinen 
Mäuſe ſahen ihre Tante erſchrocken an; ſterben wollten ſie ganz 
und gar nicht, das mußte ſchrecklich fein. Vater Kiek beruhigte / 
fie und erzählte ihnen von Gottlieb und Lenchen. die drinnen 
in ihren Betten lägen und ein Pferd und eine Puppe im Arm 
hätten, und daß in der großen Stube ein mächtiger Vaum ſtände 
mit Lichtern und Flimmerſtaat, und daß die ganze Wohnung 
herrlich nach friſchem Kuchen röche! „ur“ ſagte Fellchen, er⸗ 
zähle nicht ſo viel, laß die Kinder lieber eſſen.“ Die aber lach⸗ 
ten die Tante mit dem dicken Bauch aus und wollten noch viel 
mehr wiſſen, mehr als der gute Kiek ſelbſt wußte. Zuletzt be⸗ 
ſtanden ſie darauf, auch einen Weihnachtsbaum zu haben, und 
die zärtlichen Mauſeeltern liefen wirklich in die Küche und zerr⸗ 
ten einen Aſt herbei, der von dem großen Weihnachtsbaum ab⸗ 
geſchnitten worden war. Das gab einen Hauptſpaß. Die Mäuſe⸗ 
kinder quiekten vor Entzücken und fingen an, an dem grünen 
Tannenholz zu knabbern; das ſchmeckte aber abſcheulich, wie Ter⸗ 
pentin, und ſie ließen es ſein und kletterten lieber in dem Aſt 
herum, machten Männchen, Iurten neugierig über die Bretter 
und ſpielten Verſteck hinter den Gemüſcbüchen und Einmache⸗ 
töpfen; was ſellten fie auch mit dem dummen Weihnachtsbaum, 
an dem es nichts zu eſſen gab! 

(Als aber das Kleinſte ins Pflaumenmus gefallen war und 
von Mama Miek und Tanle Fellchen abgeleckt werden mußte, 
wurde ihnen das Umhertollen unterſagt, und fie mußten wieder 
artig am Pfefferkuchen knabbern. 

Am andern Morgen fand die alte Köchin kopfſchütlelnd den 
Tannenaſt in der Speiſekammer und viele Krümel. Als Gott⸗ 
lieb und Lenchen in die Küche kamen, um der alten Marie ru: 
ten Morgen zu jagen, zeigte ſie ihnen die Veſcherung und meinte: 
„Die haben auch tüchtig Weihnachten gefeiert.“ Die Kinder 
aber tuͤſchelten und lachten und ho..en einen Blumentopf. Sie 
pflanzten den Aſt hinein und bekränzten ihn mit Zuckerwerk, 
aufgeknackten Nüſſen, Honigkuchen und Speckſtückchen. Die alte 
Marie brummte, da aber die Mutter lachend zuguckte, mußte ſie 
ſchon klein beigeben. Sie ſtellte alles andere ſicher und ließ den 
kleinen Naſchtieren nur ihren Weihnachtsbaum. 

Die Kinder aber jubelten, als ſie am zweiten Feiertag den 
Mäulebaum geplündert vorfanden, und hätten gar zu gern auch 
ein „Dank ſchön““ von dem kleinen Volk gehört. 


ſeums in Berlin ift. ; 


Das aber lag unter der Diele und verdaute. „Den guten 
Speck vergeß ich mein Lebtag nicht,“ ſagte Fellchen, und Griſe⸗ 
grau biß eine mitgebrachte Haſelnuß entzwei. Kiek und Miek 
aber waren beſorgt um ihre Kleinen; die hatten zu viel Pfeffer⸗ 


kuchen gegeſſen, und ihr wißt, liebe Kinder, das tut nicht gut! 


seemanns weihnachten 
Von E. Langenberg. 

Ueber den Ozean heult und brauſt gewaltig der Sturm. 
Mächlige Wogen peitſcht er hoch, auf denen einſam — allein in 
der wilden Waſſerwüſte — ein großes Segelſchiff tanzt. Nur 
wenige Sturmſegel ſind geſetzt, die Böen brauſen hinein und 
ſuchen ſie tückiſch zu zerreißen. Doch zäh halten ſie ſtand. Eiſige 
Wellen ſchlagen über Deck, wo in waſſerdichtem Oelzeug und 
ſchweren Seeſtiefeln die Matroſen laufen. Es iſt am Dämmern 
und ſie klaren das Deck auf für die lange Nacht. Drin am Deck⸗ 
haus, wo die Matroſen ſchlafen, brennt eine matte Petroleum⸗ 
lampe. Drei Mann ſitzen auf einer ſchmalen Bank vor einem 
Tiſch und find eifrig am Arbeiten. Es iſt nicht ganz einfach bei 
dem furchtbaren Schaukeln des Schiffes — aber ſie laſſen ſich 
nicht beirren. — Was iſt es, das ſie ſo emſig zuſammenbauen? — 


Der eine hat ein großes Loch in ein Holzkreuz gebohrt, das 


er nun ſeſt auf den Tiſch nagelt. An einem Pappkaſten klebt 
und ſchneidet der zweite, rotes und grünes Seidenpapier liegt 
vor ihm, und der dritte, was macht der gar? Zwiſchen den 
Knien fejtzellemmt hält er einen grünbemalten, nach oben zu⸗ 
geipitten Beſenſtiel, in welchen er ringsherum eine Menge klei⸗ 
ner Löcher bohrt. Aus ſeiner Koje langt er jetzt ein Bündel 
grober Beſenreiſer, die auch mit grüner Farbe bemalt ſind. Er 
ſpitzt ſie an, ſchneidet verſchiedene Längen davon, nimmt wieder 
den lurzen Beſenſtiel — reihum werden die Reiſer hineinge⸗ 
ſteckt und ſieh da! ein kleines Bäumchen iſt erſtanden. Dürftig 
und ärmlich zwar, nur kahle Zweige, keine Nadeln, aber es iſt 
ein Chriſtbaum! Der Weihnachtsbaum der Seeleute, die fern, 
fern von Land da auf dem weiten Weltmeer jegeln. Feſt wird 
er nun in das Holzkreuz gerammt und ſtolz betrachten die drei 
Künſtler ihr Werk. 

Die Zeit eilt. Viertel nach fünf iſt es ſchon und um halb 
ſechs muß die Wache geweckt werden, die noch ſchnarchend in den 
Kojen an der Wand liegt und nichts merkt von dem Treiben 
der drei Weihnachtsmänner. Die ſind leiſe durch den Gang zur 
Kambüſe geſtiefelt, wo der Koch troß Sturm und Wetter ein 
extra feines Eſſen gelocht hat. Auchſt ein kleiner Kuchen iſt 
dabei. All die Herrlichleiten werden ins Logis getragen, auf 
den Tiſch feſtaellemmt, damit fie. beim Schlingern und Schaukeln 
nicht herunterſau'en — und ſchon ſchlägt es draußen drei Glas 
— halb ſechs! Schnell jetzt die Kerzen an, die Lampe aus! Als 
dann mit laulem Weckruf der Schiffsjunge der Wache ins Logis 
tritt, ſtimmen die drei mit mächtiger Stimme ein tes Weih⸗ 
nachtslied an. Erſchreckt, erſtaunt fahren die Schläfer hoch, blin⸗ 
zeln mit ſchlaftrunkenen Augen verwundert auf das ſchimmernde 
Büumchen, auf die hell leuchtende Schrift des Transparents⸗ 
Kartons: Fröhliche Weihnachten! „Jung, hüt is jo Weihnachts⸗ 
obend! — Dor hew ick nich an dont!“ — So ſchwirren die Rufe 


durcheinander. Manch einer aber ſtarrt wortlos auf ..e flackern⸗ 


den Kerzen, denkt 'wehmütig an ſein fernes Heim und an ſeine 
Jugend. 5 

Dann ſpringen ſie aus den Kojen, kleiden ſich an und hauen 
feſte in das dampfende Eſſen ein. Ein paar Flaſchen Wein, 
etliche Ruſſe und für jeden ein Pake: Tabak hat der Kapitän 
auch geſtiftet. Die Pfeifen glühen auf, dann ruft unerbittlich 
die Glocke vier Glas — ſechs Uhr! Wachablöten! Hinaus geht's 
in die finſtere Nacht, praſſelnder Negen ſchlägt ihnen entgegen, 
es rauſchen und brauſen die Wogen. x. ıd heult der Sturm. 

So feiern ſie ihren Heiligabend, tauſende von Meilen von 
ihrer Heimat auf weitem, ſturmgepeitſchten Leer, 
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Kein Borkaufstehr! 


Kein Vorkaufsrecht! 


Kein Vorkaufsrecht! 


Kein Vorkaufsrecht! 


Kein Vorkaufsrecht! 


Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 


Telefon 1647 


Dienstag, den 25. Dezember (1. Weihnachts⸗ 


feiertag), nachm. 3½ Uhr: 


Kindervorſtellung! 


Dornröschen 


Weihnachtsmärchen mit Muſik u. Tanz von Görner. 


Dienstag, den 25. Dezember (1. Weihnachts⸗ 
feiertag), abends 7½¼ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


Hoffmanns Erzählungen 
Oper von Offenbach. 


Freitag, den 28. Dezember, nachm. 4½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 
Kindervorſtellung! 


Dete rchens Mondfahrt 


Märchen mit Muſik und Tanz von Baſſewitz. 
Freitag, den 28. Dezember, abends 8 Uhr: 


Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Oktobertag 


Schauſpiel oyn Georg Kaiſer, 


Sonntag, den 30. Dezember, nachm. 3½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! 


Dar Obersteiger 


Operette von Zeller. 
Sonntag, den 30. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Operette von Kalman. 
Freitag, den 4. Januar, abends 8 Uhr: 


Lieder-Abend 
LOTTE LEONARD 


mit Kammerorcheſter. 
Montag, den 7. Januar, abends 8 Uhr: 


Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! am 


Die Freier 


Luſtſpiel mit Muſik von Joſef von Eichendorff, 
In der Hauptrolle: Ernst legal, Inendantt 


der Berliner Staatsoper als Gaſt. 


2 * 2 
Ich kann doch nicht senon wieder ein neues Kleid kaufen. . . 
Nein, liebe Hausfrau, kaufen nicht — selber machen, 


Beyers Modenblatt 


lehrt alles vom Hausanzug bis zum Abendkleid selbst za schnei 
dern. Schnittbögen für alle Modelle in jedem Heft. Außerd m: 
Roman, Hauswirtschaft u. v. . Lassen Sie sich die neuesten Hefte 
von Ihrem Buchhändler vorlegen oder tür 35 Pf. vierzehntäglich 
ins Haus bringen. 
EN ER- VERLAG. LEIPZIG. x. 


— 


Wer sparen will, 
. dari keinen Schun 
ohne Berson tragen! 


Geldausgeben ist sicherlich, auch für Sie 
keine angenehme Tätigkeit. Wenn wir Ihnen 
einen Rat erteilen können, wie Sie Geld sparen 
und dabei noch Ihre Gesundheit schonen, so 
werden Sie ihn jedenfalls mit Interesse hören. 
Sie ärgern sich gewiß jedesmal, wenn Sie eine 
Rechnung für neue Schuhabsätze, Doppler oder 
gar für neue Schuhe zahlen müssen, wundern 
sich und schimpfen, daß Sie so viele Schuhe 
zerreißen. Dieser Ärger bleibt Ihnen erspart, 
wenn Sie an Ihren Schuhen Berson Gummi- 
absätze und oblen tragen. Daß 
Schuhe mit Berson mindestens dreimal so lange 

aushalten wie mit Lederbesohlung, werden Sie 
schon beim ersten Versuch erkennen. Ihre Schuhe 
werden aber nicht nur bedeutend weniger ab- 
genützt, Sie werden auch finden, daß Berson 
ein elastisches, angenehmes Gehen ermöglicht, 
und daß Sie nicht ermüden, auch wenn Sie noch 
so lange auf holpriger Straße marschieren müssen, 
Berson verhindert auch Kopfschmerz, eine 
häufige Folge von Müdigkeit. Denn Berson 
Gummiabsätze und Gummisohlen schützen 
den Körper und das Nervensystem vor den 
ständigen Erschütterungen, welche bei harter 
Lederbesohlung nicht zu vermeiden sind. Be- 
achten Sie daher in Ihrem eigenen Interesse den 
Grundsatz: Keine Schuhe ohne Berson! 


B E RS ON 


lat angenehm zu tragen, dauer» 
‚hafter und billiger ais Leder. 


Kein Vorkaufsrecht!“ 


— — — —ö— — — — — — 
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Kein Vorkaufsrecht | 
Die Herzogin von Chicago 


— N I ST Bart Fre KT 


om Ludowy - Volkshaus 


Gewerkscha tshaus 
Treffpunk aller Gewerkschaftler und Genossen 


Angenehmer Familienaufenthalt - Mu- 
sikalische Unterhaltung - Gesellschafts- 
und Versammlungsräme vorhanden 
Gutgepflegte Biere u, Getränke aller Art 
Vortrefflicher Mittagttich 
Rei.hhaltige Abendkarte 

Um gefl. Zuspruch bittet 


die Wirtschaftskommission 
I. A.: W. Zelder 


Werbet ständig neue Leſer 
für den „Volkswille“! 


Ne en 


Der Abreißkalender für den Heimatfreund 
für das Fahr 


e 


52 Wochenbilder aus Oberfchlefien 
Landſchaft - Induftrie - Volkskunſt 
Preis 5.— Zloty 


Zu erwerben in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbuudes 
Katowice, ul, Starowiejska Nr. 9/1 und in allen Buchhandlungen 


& speisen, Saucen, Kakao, GH 
Tee, Puddings, Kuchen, 
Torten, Eis und als Zusatz zu solchen einge- | 
machten Früchten, dis nur einscuẽwaches Aroma 1085 j 
haben, wie 2. B. Apfelgelee, Marmelade etc. ist , 


Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker 


Hiermit kann man den Speisen und Getränken 
auf die einfachste Weise den feinen Vanille- 
Geschmack und das köstliche Vanille-Aroma 
geben. Vielfach wird nun sog. Vanillin-Zucker 
zu vielleicht etwas billigerem Preise ange- 
boten, der jedoch einen so geringen Vanillin- 
Gehalt hat, daß Geschmack und Aroma schon 
beim Lagern in den Geschäften 
sich verflüchtigt hat. 


Man achte daher beim Einkauf darauf, 
daß man nur 


2, Dr. Oeiker’s Fabrikate 


mit der Schutzmarke ART 1 
„Oetker's Hellkop“! -- 
alt. WN 


arh 


das Millionen kritischer Hausfrauen jahraus, 
jahrein und immer wieder gern gebrauchen — 
das muß schon etwas besonderes sein! Sie 
finden es in Persil, jenem wundervollen 
Waschmittel, das in den 20 Jahren seines Be- 
stehens einen geradezu beispiellosen Sieges- 
lauf um den Erdball genommen hat, und des- 
sen Freundeskreis sich Tag lür Tag erweitert! 


von unübertreiflicher Güte 


Zu haben in Zuckerwaren-Handlungen 


General-Vertreter Ignacy Spira 
‚Kraköw, Poselska 22. 


J 


— 


so urteilt ein hervorragender Fachwissen- 
schaftler über Persil. Und in der Tat — es 
gibt kein Waschverfahren, das so viele außer- 
ordentliche Vorteile bietet wie die Persil - 
methode, und es gibt kein Waschmittel, das 
besser sein könnte als Persil! Persil ist_ das 
ideale Universal-Waschmitte! für alles, was 
waschbar ist! Es ist so, wie eine begeisterte 


Hausfrau schreibt: Waschmittel gibt es freilich 
viel, allein es gibt nur ein — 


5 


Wir wollen nicht überreden, 
sondern überzeugen. Lassen 
Sie Ihre Drucksacdıen in der 
Drurerei . Vita anfertigen 
m. Sie werden überzeugt seim! 
Saubere Ausführung?! Nasaſte 
Lieferung! Billigste Freise! 


Gerade 


wed die Schuhe so teuer 
sind, u zus Plege das Beste 
cu genug deshalb 


spare durch 


„Dita“ Naklad Drukarski 


Katomice alice Kosciuszsfi Nr. 29 - Telefon Nr. 2097 


